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Von 


Der Wissenschaftler wird immer, wenn er 
Anerkennung finden soll, sich über die souveräne 
Beherrschung Wissen- 
schaften von ihm 
erwarten, daß er die Materie seines Faches und 
Zeit üblichen Forschungsmethoden 
gründlich kenne, ein Ziel, das mit einem guten 
Gedächtnis, mit Fleiß und Eifer relativ leicht zu 
Der wirkliche Forscher freilich läßt 
nicht einspannen. Schon 
Fachgebietes mißtraut er dem 

feststehenden Erkenntnisse, über die 
öfter nur mangelhaft orientiert ist; 
es ist ihm vieles fragwürdig, problematisch, was 
den Kärrnern der Wissenschaft längst als restlos 
abgeklärt Aus 
zerbricht er 


eines Teilgebietes der 
ausweisen müssen. Man wird 


die zu seiner 


erreichen ist. 
sich in solche Grenzen 
innerhalb 
Begriff deı 


eI sogal 


seines 


tieferen Er- 
wissenschaft- 


erscheint. 
kenntniswillen 


seinem 
heraus 
liche Konventionen, die für Generationen galten, 
schafft Neues, vor allem auch deshalb, weil sein 
starker Geist sich niemals auf sein Spezialstudium 
einschränkt, Impuls 
ein universaler ist, sich auf die Ganzheit mensch- 
licher Erkenntnis bezieht in Übereinstimmung 
mit der Lehre der Philosophen, daß es Wahrheit 
nur in bezug auf die Totalität des Wissens gibt. 
Unser individualistisches Zeitalter, welches das 
Prinzip der Arbeitsteilung auf die Spitze getrieben 
hat, ist kein günstiger Boden für das Werden 
wirklich großer Forscher Um so dankbarer 
müssen wir den wenigen sein, die den universalen 
Impuls, der aller Wissenschaft ursprünglich zu- 
liegt, bewahrt haben und darum 
Lage sind, Einsichten zu gewinnen, denen 
Bedeutung zukommt. 
CONSTANTIN V. MONAKOow, der im Herbst des 
Jahres 1930 verstorbene Hirnanatom und Neuro- 


weil der wissenschaftliche 


srunde sich 


eine allgemeinere 


Züricher Universität, gehörte zweifellos 
zu diesem seltenen Typus. Zwar hat sich, rein 
äußerlich ganz ungewöhnliche Ar- 
beitskraft Lebens im wesentlichen 
auf sein engeres Fachgebiet, die Erforschung des 
Zentralnervensystems, Was jedoch 
schon seine früheren, zum Teil epochemachenden 
Arbeiten und -pathologie 
harakterisierte, war der durchaus originelle Ver- 
such, die anatomisch 


loge der 


gesehen, die 
seines langen 


beschränkt. 


über Gehirnanatomie 
zergliedernde Forschung 
immer in Beziehung zu setzen zu den Ergebnissen 
ler experimentell-physiologischen Untersuchung; 
lie Form des Nervensystems sollte durch die 
Funktion begriffen werden; und umgekehrt erwies 
sich für das Verständnis der Funktion auch die 
\natomie von entscheidender Bedeutung. Neben 
len anatomischen und physiologischen Gesichts- 
punkten zog der Arzt v. MONAKOW immer mehr 
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auch die Ergebnisse der Pathologie sowie der 
gesamten Entwicklungslehre (Embryologie) her- 
bei; er war insbesondere der erste, der, wie er 
selbst sagt, den Faktor ‚‚Zeit‘‘ in die Neurologie 
einführte (schon hier ein Parallelismus zu BERG- 
son!), indem er die Lehre von dem allmählichen, 
in längeren Zeiträumen erfolgenden hierarchischen 
Aufbau der Funktionen aufstellte und 
umgekehrt den sehr fruchtbaren Begriff des Ab- 
baues der nervösen Funktion auf dem Gebiet des 
Pathologischen schuf. 

Im letzten Jahrzehnt seines reichen Lebens 
wandte Interesse in besonderem Maße 
den psycho-pathologischen und psychologischen 
Problemen zu. Er setzte sich eingehend mit der 
Fachpsychologie sowie mit der ihm viel näher- 
stehenden Psychoanalyse auseinander und stellte 
sich als Ziel, eine biologische Psychologie zu 
schaffen, die einerseits auf den gesicherten Er- 
kenntnissen der anatomischen und physiologischen 
Forschung fußt und andererseits auch die höchsten 
Manifestationen des Geistes, wie Kunst und Reli- 
gion, in sich begreift. Um seinen neuen Einsichten 
und Hypothesen einen adäquaten Ausdruck zu 
verleihen, schreckte er nicht davor zurück, ganz 
neue, meist äußerst glücklich geprägte Begriffe 
zu schaffen, wodurch freilich der Zugang zu seiner 
Lehre für den Nichteingeweihten sehr erschwert 
wird. Immer ungestümer durchbrach in diesem 
letzten Abschnitt Lebens eine starke, 
durchaus philosophisch zu nennende Begabung die 
Schranken des Naturwissenschaftlers des 19. Jahr- 
hunderts, die auch ihn hemmten. v. MoNAKOW 
rang mit allen Zeitproblemen, wie sie besonders 
vom Weltkrieg in so brutaler Weise aufgeworfen 
wurden, vertiefte in ethische und religiöse 
und suchte, immer fußend auf sein ge- 
sichertes Wissen, nach einem umfassenden Aus- 
biologischen Weltbildes. Es sei im 
folgenden versucht, einige Grundzüge seiner Lehre 
wiederzugeben: 

Alles psychische und physiologische Leben der 
Organismen ist, nach v. MONAKOw, getragen von 
einer schöpferischen Kraft eigener Artung, die er 
Horme nennt (vom 


nervösen 


sich sein 


seines 


sich 
Fragen 


bau seines 


griechischen bouaw — ich 
setze in Bewegung). Die Horme ist die Urmutter 
der Instinkte, sie ist der treibende Motor der 
gesamten Entwicklung der Individuen und der 
Gattungen; sie ist das sich fortgesetzt entziindende 
und glimmende Feuer des Lebens. Aus der un- 
endlichen Welthorme, die v. Monakow nicht 
zögert, gleich Gott zu setzen, sondert sich die 
individuelle Horme ab, die als Zellhorme, als 
Instinkt, als immer mehr bewußt werdender Wille 


45 











‘ 


zum Leben und zur Vervollkommnung das or- 
ganische Leben und alle menschliche Kultur trägt 
und vorwärtstreibt. Unser Autor ist sich klar, 
daß er mit seinem Hormebegriff den Rahmen 
rein deskriptiver Naturwissenschaft sprengt, daß 
er einen ,,metaphysischen Begriff aufstellt. Die 
Angst vor der Metaphysik, an der die meisten 
Biologen leiden würden, mache er nicht mit, es 
handle sich doch nur darum, die Fülle der beob- 
achteten Tatsachen durch ein, freilich hypothe- 
tisches Prinzip zu erfassen. Über die Natur der 
Horme könne man nichts aussagen, so wenig, 
wie die Physik über das eigentliche Wesen der 
Elektrizität etwas Bestimmtes wisse Er gibt 
jedoch zu, daß der Hormebegriff einen gewissen 
Animismus in sich schließt, daß ihm die Annahme 
einer psychischen Natur der Horme sympathischer 
sei, als eine grob materialistische Auffassung. Der 
wesentliche Punkt bilde der aktive und schöpfe- 
rische Charakter der Horme. Um die besonders 
wichtige führende Tätigkeit der Horme zu charak- 
terisieren, hat v. MONAKOW einen weiteren Be- 
griff vorgeschlagen, den Begriff der Syneidesis, 
der dem biologischen Gewissen enspricht. Diese 
Syneidesis, die als eine Organisationsstufe der 
Horme verstanden werden kann, ist die Instanz, 
welche durch alle möglichen regulativen und kom- 
pensatorischen Impulse immer wieder diejenige 
Entfaltung und Lebensweise des Organismus 
erzwingt, die seinem durch die Horme vorgeschrie- 
benen vitalen Lebensplan entspricht. Wenn es 
vielen Lebewesen gelingt, schwere Verletzungen, 
die ihrer primitiven Keimform (Blastula) bei- 
gebracht werden, auszugleichen, so daß trotz der 
Zerstörung wichtiger Zellelemente ein vollkom- 
mener Organismus ausgebildet wird, so zeigt sich 
hierin das Walten des regulativen Prinzips, der 
Syneidesis, derselben Syneidesis, die beim Men- 
schen in seinen Lebenskonflikten den Ausschlag 
gibt (oder geben sollte) und etwa beispielsweise 
den jungen Mann nötigt, sich aus einer erotischen 
Bindung zu lösen, die sein weiteres Leben zer- 
stören könnte. v. MONAKOW spricht von einer 
physiologisch-biologischen Rechtsordnung des Zel- 
lenstaates, in welcher jedem Organ, ja jeder Zelle 
ihre wohlumschriebenen Aufgaben (Pflichten) vor- 
gezeichnet sind, Aufgaben, die auf die Dauer nicht 
verletzt, Kompetenzen, die nicht überschritten 
werden können, ohne daß das ganze Geschöpf in 
seinem Gedeihen geschädigt wird Bei allen 
physiologischen oder seelischen Fehlentwicklungen 
gibt die Syneidesis das Signal zur Umkehr, zur 
Korrektur, mit der Tendenz die ‚‚sinngemäße 
Funktionsordnung‘‘ wieder herzustellen 

Unser moralisches Gewissen stellt, soweit es 
echt und nicht durch Fremdsuggestion verbogen 
ist, die bewußt gewordene Form des biologischen 
Gewissens dar, das sich aber ebensosehr wie unter 
der Erscheinung moralischer Zensuren in derjeni- 
gen instiktiver Zu- und Abneigung (Klisis und Ek- 
klisis) manifestieren kann. Alle formulierte Ethik, 
die ihre oft überschätzte Berechtigung hat, ist 
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nur die intellektuelle Apparatur, die Spiegelung, 
welche sich die keineswegs auf den egoistischen 
Lebensgenuß des Individuums, sondern auf das 
Wohl und Gedeihen des einzelnen wie der Gattung 
(Menschheit) eingestellte Syneidesis im Laufe der 
Kulturentwicklung geschaffen hat. 

Eine Lebensweise, welche die von der Synei- 
desis vorgeschriebene harmonische Funktionsord- 
nung innehält und dabei den höchsten Lebenszielen 
gerecht wird, sichert dem Menschen nicht nur das 
seelische Gleichgewicht, sondern auch weitgehend 
das körperliche Wohlergehen. Gesundheit ist kein 
Gut, das man endgültig besitzt, sie muß sozusagen 
täglich verdient werden durch eine unseren Ta- 
lenten und Kräften entsprechende Arbeit, Pflicht- 
erfüllung in bezug auf soziale und erzieherische 
Werte, religiöse Sammlung und vor allem durch 
Ablehnung der zahllosen, schädlichen suggestiven 
Einflüsse unseres kranken Zeitalters 

Auf den Ungehorsam gegenüber den Forde- 
rungen der unbestechlichen Syneidesis stehen 
schwere Strafen. Katzenjammer, Ekel nach irgend- 
einem, die tieferen biologischen Interessen ver- 
ratenden Exzesse, sind die mildesten Symptome, 
mit denen die temporär zurückgedrängte Synei- 
desis sich wieder geltend macht. Schwerer dauernde 
Versündigungen gegen ihre Impulse führen zu 
Depressionen, zu Neurosen, ja selbst in manchen 
Fällen zu ausgesprochenen Psychosen. Immer, 
wie bei jeder Krankheit, macht sich auch bei diesen 
seelischen Leiden die Syneidesis bemerkbar, meist 
in der Form, daß irgendwelche unzweckmäßige, 
symbolische Korrekturtendenzen das Krankheits- 
bild mitbestimmen. Viele Zwangserscheinungen, 
der Zwang zu den Narkotika, Zwang nach Sensa- 
tion, nach unendlichem Machtzuwachs (Psycho- 
logie der Arrivisten) sind als Fluchtversuche zu 
erklären; die innere Qual, die die strenge, nicht 
notwendigerweise bewußt werdende Zensur der 
Syneidesis erzeugt, soll durch irgendwelchen kon- 
tinuierlichen Reizzuwachs übertäubt werden. 

Fast alle Arrivisten, Glücksritter, die Verräter 
der Kollektivität und der Nachkommen werden 
Opfer einer Neurose, evtl. Psychose. Dies ist die 
Antwort der Syneidesis! 

Selbst beim Verbrecher konstatiert von MONA- 
Kow kein völliges Fehlen des biologischen Ge- 
wissens, das sich freilich meist in einer infantilen 
Form äußert, meist sich gegen hypertrophisch 
gewucherte, auf unmittelbare Befriedigung drän- 
gende primitive Triebe nicht mehr durchsetzen 
kann, ja, in tragischer Paradoxie den Kriminellen 
zu immer neuen Verbrechen treibt, indem ihm 
diese eine Entspannung bringen, eine momentane 
Übertäubung des chronisch nagenden, wenn auch 
meist unbewußten Schuldgefühls, das v. MONAKOW 
bei den meisten Verbrechern zu finden glaubt. 

Die schwersten Lebenskonflikte, die oft die 
Form echter Tragödien annehmen, liegen dort vor, 
wo die Forderung der Syneidesis den Menschen in 
Gegensatz zu den moralischen Anschauungen seiner 
Zeit und seiner Gruppe bringt. Beim Neuerer, 
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beim Revolutionär im guten Sinn wird dieser 
Konflikt zum Hauptinhalt des Lebens. Diese 


Männer sind nichts anderes als die Instrumente, 
mit denen die Horme eine aus irgendwelchen 
Gründen notwendig gewordene Neuorientierung 
der Menschheit herbeiführt. 

In der alten Streitfrage um die Willensfreiheit 
nimmt unser Autor eine ungewöhnlich freie Hal- 
tung ein. Er bekennt sich zwar nicht ausdrück- 
lich zu einem philosophischen Indeterminismus; 
typisch jedoch scheint mir, daß er gegen den tra- 
ditionellen Determinismus der Nervenärzte pole- 
misiert — auch der materialistisch orientierte 
Psychiater setze praktisch, im täglichen Verkehr, 
für sich und den ihn schädigenden Rechtsbrecher 
eine Freiheit des Willens voraus. Und 
unser Autor diskutiert in aller Ruhe die Auffassung 
der ‚aus der Psychiatrie hervorgegangenen Ver- 
treter des Indeterminismus‘‘, welche einräumen, 
daß physische und physiologische Prozesse der 
Naturkausalität unterstehen und dennoch an- 
nehmen, daß die inneren Willensakte frei seien in 
dem Sinne, daß sie durch den sog. intelligiblen 
Charakter bestimmt würden. Eine gewisse, auch 
beim gesunden erwachsenen Menschen beschränkte 
Fähigkeit, Triebimpulse zu bejahen oder zu ver- 
neinen (Riegel auf, Riegel zu!), mache das Wesen 
Willensfreiheit aus, die von der Voraus- 
setzung ausgeht, daß dem Intellekt des Menschen 
eine gewisse Selbständigkeit in der Organisation 
der Psyche zukomme und daß die ‚‚Einsicht‘‘ das 
affektive Leben immer zügeln könne. In Wirklich- 
keit sei aber die sog. Überlegung mit dem affektiven 
Leben, besonders mit der ganzen Geschichte des 
betreffenden Menschen so innig verwoben, daß man 
eigentlich eine Trennung nur schematisch durch- 
führen könne. 

Von großer allgemeiner Bedeutung ist insbe- 
sondere v. Monakows Stellungnahme zum reli- 
giösen Problem. Wertvoll ist vor allem ein Aufsatz 
mit dem ziemlich ungewohnt klingenden Titel 
„Religion und Nervensystem‘, der im Schweiz. 
Archiv für Neurologie und Psychiatrie, Bd. 26 er- 
schien, dem hochangesehenen, von v. MONAKOW 
vorzüglich redigierten Organ der Schweizer Nerven- 
ärzte, dessen Gründung in den Kriegsjahren dieser 
allein gegen den Widerstand führender Psychiater 
erzielte. (In der Durchsetzung seiner wissenschaft- 
lichen Pläne zeigte seine persönliche Syneidesis 
eine beispiellose Durchschlagskraft, die ihm und 
der gesamten Wissenschaft zugute kam.) 

Die Wurzeln der Religion liegen nach v. Mona- 
Kow keineswegs, wie so oft behauptet wird, in 
Gefühlen und Gedanken über die Unsicherheit des 
Schicksals, im Suchen nach Schutz und Sicherung 
der eigenen Person und seiner Mitmenschen, noch 


gewisse 


der sog 


in dem Streben nach Macht und Erfolg. Diese 
von manchen Materialisten bzw. Bolschewisten 
vertretenen Lehren sind wissenschaftlich unhalt- 


bar. Träger des relıgiösen Lebens ist in Wahrheit 
ein tief im ,,Riesenprotoplasma‘‘ Mensch ver- 
ankertes Streben einerseits nach Unendlichkeit 
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(Unsterblichkeit der Gattung, ewiges Leben), 
andererseits nach Vereinigung mit dem Universum, 
dem Kosmos, aus dem wir hervorgegangen sind 
und in das wir zurückkehren werden. Religion sei 
weder die Apothese der Wissenschaft, noch eine 
längst abgetane Sache, der nur noch historisches 
Interesse zukäme, sondern sie sei nach E. Bou- 
TROUX als ein Gegenstand zu betrachten, dem in 
Zukunft eine wachsende Bedeutung zukommen 
werde in individueller wie in sozialer Beziehung. 
Wenn BouTroux in der Religion eine der Haupt- 
kräfte erblickt, welche den Gang der Welt treiben, 
so decke sich diese Ansicht zum Teil mit seiner 
biologischen Betrachtungsweise. In der Betäti- 
gung der Syneidesis liege die Grundlage für das 
persönliche Gedeihen des Menschen wie für das 
wahre Glück des Lebens, das in einer seeligen Ge- 
mütsverfassung, verbunden mit Opferbereitwillig- 
keit und Solidarität, Läuterung und erkämpfter 
Seelenruhe, zuletzt in Weisheit zu suchen sei. In 
dem Aufschwung zum Höchsten, zum unergründ- 
lichen All, in der visionären Schau der entfern- 
testen überindividuellen Zukunft und Vergangen- 
heit, der Ewigkeit (Welthorme), an der wir teil- 
haben, stecke eine gewaltige Kraft, der auch vom 
biologisch-physiologischen Gesichtspunkt aus die 
größte Bedeutung für alle vitalen Leistungen des 
Organismus zukomme. Wer sich vom Glauben an 
das Höchste in der Welt abkehre, wende seinen 
Glauben, je nach seiner Bildung, Erfahrung und 
Einstellung auf den Lauf der Dinge in der Welt, 
minderwertigen Fragmenten und Reizen im Welt- 
geschehen zu (Götzen des täglichen Lebens) und 
wandere rastlos und unbefriedigt in seinem Gemüt 
Die Vernachlässigung des religiösen In- 
stinktes, wie sie unsere Zeit beinahe erheische, 
sei denn auch selbstverständlich von sehr schäd- 
Folgen für die seelische Gesundheit, was 
manchen Nervenärzten, z. B. FREUD, merkwiir- 
digerweise entgangen sei. Die Abkehr von jedem 
einfachen Bekenntnis bis herauf zur persönlichen, 
ernstgepflegten Weltanschauung, bedinge nicht 
nur eine seelische Öde, die der Kulturmensch durch 
flache, sich immer steigernde Gegenwartsfreuden 
zu verdrängen suche, sondern verursache häufig 
eine Art ethischer Verwahrlosung (dauernde Min- 
derung der Kraft der Syneidesis), die im Verein 
mit alsdann selten fehlenden Irrwegen auf dem 
Gebiete der Sexualität zu ausgesprochenen Neu- 
rosen führt. Wenn ein flacher Materialismus bei 
seinen Anhängern das Organ für Begriffe bzw. 
Werte, wie Ehrfurcht, wie Heiliges, Unerforsch- 
bares, Reines, Hehres zerstört habe, so wirke sich 
dies verhängnisvoll aus, wenn Lebenskatastrophen 
kommen, aus denen sich so mancher Gläubige aus 
der Kraft seines religiösen Bekenntnisses wieder 
aufrichte. 

Bedeutsam ist auch ein Beitrag, den v. Mona- 
Kow in der erwähnten Schrift zum Problem der 
Kulturkritik geleistet hat. Er ist kein blinder Be- 
wunderer der seit vielen Jahrzehnten ins Phan- 
tastische getriebenen Differenzierung, Speziali- 
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sierung und Technisierung der Wissenschaft wie 
der Wirtschaft, weil diese ganze Entwicklung auf 
Kosten einer wahren, höheren Gesittung und 
höherer Lebensziele erfolgt sei. Unser ganzes ein- 
seitiges Streben nach ökonomischen Werten, nach 
Machtgewinn, persönlicher oder kollektiver Über- 
legenheit bzw. Prestige einer Nation, diese ganze 
Sucht nach einer solch fragwürdigen ‚‚Prosperität‘“, 
mußte im weiteren Verlauf eine tiefe, seelische 
Reaktion im Sinne einer moralischen Minderwertig- 
keit, einer kollektiven Gefühlsöde und Armut, auch 
herbeiführen. Nach den 
bitteren Erfahrungen des Krieges gewinne man 
indessen heute den Eindruck, daß, wenn auch 
langsam, das Bedürfnis nach Pflege höherer Werte 
von neuem Wurzeln im Volk fasse und daß das 
Sehnen nach Wiedererlangung der echten vitalen 
Lebensfreude auf gesunder ethischer Grundlage in 
Erfüllung gehen werde. Es wäre nicht unmöglich, 
daß der Krieg nur als eine stürmische Vorstufe 
(konvulsive Erschütterung) einer gewaltigen gei- 
stigeren Weltbewegung in kommender, vielleicht 
nicht allzu fernen Zeit zu betrachten sei (Umge- 
staltung vor allem ethischer und sozialer Verhält- 
nisse). Vielleicht dämmere, wenigstens in der 
Jugend, besonders in der Jugendbewegung, der 
Morgen einer die richtigen biologischen Ziele der 
Geschlechter besser erfassenden Zukunft und einer 
heute noch nicht klaren ethischen Neueinstellung 
der Menschheit 

Die Geschichte der Nationen, ja der gesamten 
Menschheit, werde von der leider unter gewaltigen 
Erschütterungen und Schwankungen arbeitenden 
Welthorme (Gott) gelenkt und Dem 
imponierenden Ausspruch von E. „L’hi- 
n’est au fond qu’ un itinéraire des peuples 
Dieu‘ müsse auch vom biologischen Stand- 
punkte aus ein tiefer Sinn zuerkannt werden, wenn 
starke Einschrankungen in bezug auf alle 
möglichen Wandlungen in der Zeit zu machen 
wären. Wenn man des ferneren welche 
Kämpfe und Leiden jede Lösung ungesunder, ver- 
wickelter Verhältnisse schon beim Einzelindivi- 
duum bereite, dann könne man sich ungefähr vor- 
stellen, welche Erschütterungen und Gegensätze 
auf dem politischen und kulturellen Gebiet über- 
wunden werden müßten, damit stabilere Kultur- 
fortschritte und Gedeihen der Gesamtheit 
sichernde Resultate erreicht werden 

Wertvollste Ansichten enthalten meines Er- 
achtens auch die Gedanken v. MoxaKkows über 
Verhältnis Religion und Wissenschaft. 
Typisch ist, wie er einen gewichtigen Einwand, 
den er sich selbst macht, erledigt. Er fragt sich 
in seinem letzten großen Hauptwerk ,, Biologische 
Einführung in das Studium der Neurologie und 
Psychopathologie‘, das er bezeichnenderweise mit 
Bergsonschüler R. MOoURQUE zusammen 
ob es legitim sei, in das Gebiet der 

Wissenschaft Wertbegriffe einzu- 
führen. Die Antwort lautet: Entscheidend sei 
lediglich, ob die neue Betrachtungsweise fruchtbar 


an religiösen Gefühlen 


geordnet 
QUINI I 

stoire 

vers 


auch 


sehe, 


das 


das von 


einem 
herausgab, 


biologischen 
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sei oder nicht, es gelte von der rein mechanischen 
Betrachtungsweise, von dem cartesianischen Den- 
ken innerhalb der Biologie loszukommen; alle 
philosophischen Dogmen bedeuten hier wenig, 
„Genug, wir brechen mit ailen Traditionen, und 
das ist das einzige, was hier ernstlich in Betracht 
kommt!“ Wahrhaft eine echt revolutionäre Hal- 
tung der v. Monakowschen Syneidesis! (Die 
Angst vieler Naturwissenschaftler vor den Wert- 
begriffen entstammt ja selbstverständlich außer- 
wissenschaftlichen Motiven, entspringt einer mate- 
rialistischen Voreingenommenheit; jede wissen- 
schaftliche Psychologie konstatiert rein empirisch, 
daß Wertbegriffe eine ungeheure Rolle im mensch- 
lichen Leben spielen, wenn sie auch selbst, soweit 
sie Psychologie bleibt, Wertungen nicht begründen 
kann.) 

Es ist eine leidige, ja eine tragische Erschei- 
führt v. MONAKOW aus ‚daß das 
Erhabenste im Menschen: der un- 
ausrottbare Drang, uns mit dem Unendlichen 
(Geschick) auseinanderzusetzen, die Rätsel der 
Welt zu lüften und über die Sippe und Nation 
hinaus dem Gedeihen der ganzen Menschheit 
(Humanität) die Wege zu ebnen, im nämlichen 
Verhältnis an ursprünglicher Kraft einbüßt (oder 
die Form ändert), in welchem wir auf dem Wege 
exakter Forschung zur Aufstellung und Annahme 
fester Naturgesetze gelangen und unsere dies- 
bezüglichen Kenntnisse mehren. Indem wir unse- 
ren Wissensdurst stillen und unseren mehr auf 
physikalisch-chemische Vorgänge gerichteten logi- 
schen Scharfsinn stärken, schwächen oder lähmen 
wir jene elementare seelische Triebkraft in uns, 


nung — so 
Edelste und 


die unserer Auseinandersetzung mit dem All, abeı 
wissenschaftlichen Streben 
Das Nachlassen des 


auch einst unserem 
Schwung und Flügel verlieh. 
ursprünglichen, umfassenden Impulses trägt die 
Schuld daran, daß wir, trotz aller geistigen An- 
strengung, sehr oft in unvermittelten wissenschaft- 
lichen Einzeltatsachen und Gesetzen steckenblei- 
ben und auf tote Punkte gelangen. Aste, Zweige, 
Blüten jedes Stammes müssen verkümmern, wenn 
ihr Zusammenhang mit dem Stamm und den 
Wurzeln unterbrochen wird. Das gelte ganz be- 
sonders, wenn Störungen eintreten zwischen der 
rein wissenschaftlichen Erkenntnis und den mensch- 
lichen Zielen des Lebens, der Gesittung. Es stehe 
daher auch dem exakten Forscher wohl an, wenig- 
stens von Zeit zu Zeit sich der ‚psychischen Funk- 
tionsordnung‘‘ zu unterziehen, von seiner stolzen 
Höhe herabzusteigen und Umschau über das Welt- 


ganze und die Ziele des Lebens zu halten. Also 
müßten hier wiederum der zeitliche Faktor und 


die Periodizität die Rettung vor einer Versumpfung 
in die Einseitigkeiten bringen. 

Wissenschaftliche Arbeit könne sich nicht auf 
das Instrument der Ratio, des Verstandes (Welt det 
reinen Orientierung) beschränken, alle mühsam 
gesammelten Tatsachenreihen weisen Lücken auf, 
die, wenn sie nicht durch rein subjektive Wünsche 
ergänzt werden sollen, nach einer wirklich synthe- 
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tischen Form der Erkenntnis rufen, die uns in der 
Intuition gegeben ist. Die Intuition stellt eine 
unmittelbare, häufig schöpferischen Charakter tra- 
gende Gedankenkette dar, die sich klar und deut- 
lich auswirkt, aber nicht durch bewußte, d. h. 
logisch ausgebaute Gedankenoperationen erzeugt 
wird. Der ,,Rationalismus‘‘ könne niemals Grund- 
lage wissenschaftlicher Forschung sein. Vom 
Glauben sagt v. MonAaKkow des weiteren, daß er 
die Urform synthetischer Vorgänge in unserer 
Seele sei, daß er selbst beim exaktesten Forscher 
nicht ausgerottet werden könne. 

Die große Allgemeinbedeutung dieses v. Mona- 
Kowschen biologischen Weltbildes liegt, wie unser 
Autor selbst sagt, in der resoluten Abkehr von der 
bis anhin beinahe selbstverständlichen mecha- 
nistisch-materialistischen Denkweise. Soweit die 
früheren Biologen sich überhaupt zu theoretischer 
Betrachtung erhoben, erschöpfte sich im all- 
gemeinen ihr Streben darin, alle Lebenserschei- 
nungen aus den bekannten Gesetzen der chemisch- 
physikalischen Welt zu begreifen, womöglich zu 
„erklären“, Hatte der Darwinismus durch das 
Prinzip der Auswahl der ‚‚zufällig‘‘ entstandenen 
vollkommeneren Varietät durch den Lebenskampf 
den Aufstieg der Lebewesen rein mechanisch be- 
greiflich zu machen versucht, so strebte man die 
noch bestehende Kluft zwischen den einfachsten 
Lebewesen und der anorganischen Welt durch 
meist recht sonderbare Hypothesen auszufüllen. 
Selbst das Bewußtsein, diese unentbehrliche 
Voraussetzung aller Wissenschaft wurde ‚,‚erklärt‘‘. 
Es sollte sich aus dem mit einem Urbewußtsein 
ausgestatteten Gedächtnis der organischen Sub- 
stanz allmählich herausgewickelt haben. Offen- 
sichtlich wurde hier ein schwerer Mißbrauch mit 
dem an sich wertvollen Entwicklungsgedanken 
getrieben, man verschob die Schwierigkeiten des 
Problems immer weiter zurück, in irgendeine 
hypothetische Urzelle, in der nun alles bereit liegt, 
was an Wundern später in Erscheinung tritt, 
welche Zelle aber natürlich mindestens so rätsel- 
haft ist, wie das Stadium der ausgebildeten Funk- 
tionen. Von diesem Weg der Selbsttäuschung, 
der freilich für Generationen von Naturwissen- 
schaftlern beinah selbstverständlich war, wendet 
sich v. Monakow ab. Er schreibt: ‚Alles Wer- 
dende ist in seinen Uranfängen einfach — wenig- 
stens scheinbar.‘‘ In diesem ,,wenigstens schein- 
bar“ liegt eine ganze Welt. Niemand hat, wie 
v. Monakow, den entwicklungsgeschichtlichen Ge- 
sichtspunkt so fruchtbar zu verwerten verstanden 
Aber er macht den hoffnungslosen Versuch nicht, 
aus dem Entwicklungsprinzip die Rätsel des 
Lebens lösen zu wollen. 

Die groBziigige Konzeption der Horme und 
der von ihr abgeleiteten Syneidesis stellt v. Mo- 
NAKOW zweifellos in die Nähe BERGSONs und der 
Vitalisten. Die Verwandtschaft der Horme mit 
BeErGsons Elan vital ist evident. Jedoch v. Mo- 
NAKOW selbst will nicht als Vitalist gelten. Die 
Entelechie von DRrIEscH schwebt ihm zu sehr 


über den Wassern, sie entbehre, im Gegensatz zur 
Horme, jeder örtlichen bzw. morphologischen 
Representation. Die Horme führt kein Eigen- 
dasein außerhalb der organischen Substanz, sie 
läßt sich nur gedanklich von ihr absondern, gleich 
wie für v. Monakow Psyche und Soma nur die 
verschiedenen Erscheinungsweisen desselben Gegen- 
standes sind. Ob in dieser Bindung der Horme an 
die organische Substanz wirklich ein Wesens- 
unterschied zu allen Formen des Vitalismus liegt, 
bleibe dahingestellt, das Entscheidende liegt 
meines Erachtens darin, daß v. Monakow das 
Leben als Auswirkung eines dynamischen, schöpfe- 
rischen, irreduktiblen Prinzips begreift. Wesent- 
lich ist auch, daß für unseren Autor es nun nicht 
mehr die äußeren Verhältnisse sind, aus denen 
mit Hilfe des Zauberwertes ‚Anpassung‘ die 
Vervollkommnung der Lebewesen erklärt wird. 
Selbstverstandlich hat auch v. Monakow die 
enorme physiologische und psychologische Be- 
deutung des Milieus, besonders für den jungen 
Menschen, gewürdigt, aber das Schwergewicht bei 
der Erklärung, vor allem der psychischen Lei- 
stungen, liegt doch auf dem schöpferischen Drang 
der Horme, der durch Milieueinflüsse geweckt, ge- 
lähmt oder in falsche Bahnen gelenkt werden 
kann. Die Bedeutung der Lehre von der Syneidesis, 
dem biologischen Gewissen, liegt darin, daß hier 
in höchst origineller Weise versucht wird, ein- 
fachstes physiologisches Geschehen und sublimste 
Gewissensregungen auf den gemeinsamen Nenner 
eines regulativen Prinzips zu bringen. Unser 
stolzes bewußtes Gewissen erhält sozusagen einen 
organischen Unterbau, wird in Zusammenhang 
gebracht mit den Gesamtnotwendigkeiten des 
Organismus, ein Zusammenhang, der zweifellos 
besteht und lediglich von einer wirklichkeits- 
fremden Ethik gelegentlich übersehen wird. 

Die Lehre vom biologischen Gewissen ent- 
spricht im Grunde der Lebensauffassung des 
schöpferischen Menschen, der immer gewußt hat, 
daß die eine Notwendigkeit, das eine Daemonion, 
über allen Regungen seiner Seele und seines Kör- 
pers waltet. Erhält bei v. Monakow das Gewissen 
einerseits einen organischen Unterbau, so kommt 
nun andererseits auch wieder sein autonomer 
Charakter zu seinem Rechte. Bei vielen Psychia- 
tern und insbesondere bei der FREuDschen Psycho- 
analyse ist das moralische Gewissen lediglich der 
Niederschlag all der Verbote, Vorschriften und 
Werturteile, die uns im Laufe des Lebens von 
seiten aller möglichen Autoritäten zukommen - 
eine hoffnungslos heteronome Instanz. v. MONAKOW 
verkennt keineswegs die äußeren Beiträge zur Ge- 
wissensbildung, jedoch wesentlich bleibt ein autoch- 
thones Element, die unbestechliche Stimme der in- 
dividuellen Syneidesis, welche sich unter Umständen 
in Widersprüche zu allen äußeren Einflüssen stellt. 

Es lag unserem Autor im übrigen sicherlich 
fern, eine neue Ethik aufstellen zu wollen. Er 
knüpft dort, wo er den sittlichen Strebungen 
einen materialen Inhalt gibt, an altes wertvollstes 
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Gedankengut an — Streben nach innerer Har- 
monie, Opfersinn, Solidaritat, Weisheit , wenn 


sich auch gelegentlich ein gewisser Naturalismus 
geltend macht. Sein Gottesbegriff (Welthorme 
gleich Gott) zeigt zweifellos pantheistischen Cha- 
rakter um so mehr, als unser Autor einen persön- 
lichen Gottesbegriff, den er als antropomorph 
bezeichnet, ausdrücklich ablehnt. Daß es ihm im 
weiteren gelingt, die künstlichen Schranken zwi- 
Grund- 
einstellung niederzureißen, weist wiederum auf 


schen wissenschaftlicher und religiöser 


die Größe dieses Gelehrten hin, für den die Wissen- 
schaft sich niemals im Rationalismus erschöpft und 
der in der Intuition das entscheidende Erkenntnis- 
instrument des forschenden Geistes erblickt 

Die wichtigsten, allgemein bedeutsamen Werke von €. v 
Monakow. Gehirnpathologie. Wien 1896 u. 1905 Die 
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Oxydkathoden'. 


Von A. GEHRTS, Berlin-Siemensstadt. 


Die Oxydkathode findet in neuerer Zeit in 
ständig zunehmendem Maße in der Röhrentechnik 
Verwendung. In den Verstärkerröhren hat sie die 
Wolframkathode und die thorierte Wolfram- 
kathode fast vollständig verdrängt In Hoch- 
vakuum- und gasgefüllten Gleichrichtern wird sie 
vielfach benutzt, in Schaltröhren (lonensteuerern, 
Stromtoren) bildet sie den lebenswichtigsten Be- 
standteil und auch in Leuchtréhren und Röhren 
für medizinische Zwecke ist sie schon mehrfach 
zur Anwendung gekommen Die Oxydkathode 
ist die Glühkathode der Röhrentechnik geworden 

Unter einer Oxydkathode (Wehneltkathode) 
verstehen wir eine Kathode, die aus einem schwer 
schmelzbaren Leiter (z. B. Wolfram, Molybdän, 
Platin, Iridium, Tantal, Nickel) besteht, der in 
irgendeiner Weise erhitzt werden kann und der 
mit Metalloxyd bzw 
gemeiner Metallverbindungen) überzogen ist. Als 


Metalloxydmischungen (all- 


Überzug kommen nur solche Metallverbindungen 
in Frage, die ein hohes Elektronenemissions- 
vermögen besitzen. Nach den Untersuchungen 
von A. WEHNELT und seinen Schülern sind es vor 
allem die Oxyde des Bariums, Strontiums und 
Calciums, denen diese Eigenschaft zukommt. In 
den technischen Oxydkathoden ist durchweg das 
Bariumoxyd die aktive elektronenemittierende 
Substanz. Wenn wir dementsprechend im folgen- 
den nur vom Barium sprechen, so gelten doch 
alle Überlegungen und Folgerungen genau so gut 
auch für jedes der anderen Erdalkalimetalle oder 
deren Verbindungen (Oxyde, Chloride, Fluoride 
u. a. m.) 

Für eine technische Verwertung der Oxyd- 
kathoden ist eine genaue Kenntnis ihrer Wirkungs- 
weise dringend erwünscht. Während es bei den 
reinen Metallkathoden (Wolframgliihkathoden) 
schon verhältnismäßig frühzeitig gelang, einen 
Einblick in den Emissionsmechanismus zu ge 


1 Mitteilung aus dem Zentrallaboratorium des 
Wernerwerkes der Siemens & Halske A.-G 


winnen und die Gewißheit des rein thermischen 
Ursprunges der Elektronenemission zu erhalten, 
sind die Vorgänge bei der Elektronenemission von 
Oxydkathoden auch heutzutage noch nicht völlig 
geklärt. Wenn wir versuchen, uns ein dem heutigen 
Stande unserer Kenntnis entsprechendes Bild von 
den Vorgängen zu machen, die schließlich zu einer 
Loslésung von Elektronen aus den Oxydkathoden 
führen, so müssen wir zunächst einmal die Frage 
Bestandteil der Oxyd- 
kathoden als eigentlicher Ausgangspunkt der glüh- 
elektrischen Elektronenemission anzusehen ist 


beantworten, welcher 


1. Barium (Erdalkalimetall) als Elektronenquelle in 
der Oberfläche von Oxydkathoden (Wehneltkathoden) 

Wir können wohl heute als eine einigermaßen 
feststehende Tatsache ansehen, daß Erdalkali- 
metallteile an und in der Oberfläche von Oxyd- 
kathoden die Ursprungsstellen der glühelektrischen 
Elektronenemission sind. Dieser Schluß wird durch 
zahlreiche Beobachtungen und Versuche gestützt: 

a) Die Messungen der Elektronenaustrittsarbeit 
an Oxydkathoden, d. h. die Messungen der Kon- 
stanten b, oder der ihr entsprechenden Größe 9, in 
dem Glühelektronenemissionsgesetz von RICHARD- 
SON-DUSHMAN: 

bo 


I,=4X-Tie 7 


haben den gleichen Wert ergeben (ESPE: 9,=0,90V;; 
DAVISSON: 9, 1,00 V; LUBCKE und KROCZEK: 
Vo 1,1 V), wie er an reinen Bariumkathoden 
(ESPE: 9, 1,09 V) ermittelt wurde. Es be- 
deuten hierin J, die Sättigungsstromdichte, d. h. 
den Emissionsstrom je Quadratzentimeter Ober- 
fläche bei der absoluten Temperatur 7 der Ka- 
thode, A die Basiskonstante oder Emissionsfahig- 
keit, b, die Konstante der Austrittsarbeit in Grad, 
7, die entsprechende Spannung in Volt: 9,=8,62 

10 5. by Volt. Gleichheit der Austrittsarbeit 


grad 
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weist aber auf eine gleiche Zusammensetzung der 
Oberflachenschichten der Kathoden hin oder auf 
das Vorhandensein einer Oberflachenschicht aus 
metallischem Barium auch bei den eigentlichen 
Oxydkathoden (Wehneltkathoden, Auftrags- 
kathoden oder Pastekathoden). Die Oxydkathoden 
werden deshalb gelegentlich auch als Barium- 
kathoden bezeichnet. Doch wollen wir unter 
Bariumkathoden nur solche Kathoden verstehen, 
bei denen auf einen Kerndraht (z. B. oxydierten 
Wolframdraht) metallisches Barium _nieder- 
geschlagen wird, das in Dampfform aus einer zer- 
fallenden Bariumverbindung (Bariumazid), aus 
einem Reaktionsgemisch oder aus einem anderen 
Vorrat an metallischem Barium an den Kerndraht 
herangefiihrt wird. Die nach dem Dampfverfahren 
hergestellten Bariumkathoden verhalten sich aber 
durchaus nicht in jeder Hinsicht wie die Oxyd- 
kathoden. Wir wollen uns im folgenden auf eine 
Erörterung der eigentlichen Oxydkathoden (Weh- 
neltkathoden) beschranken. 

b) Jeder Vorgang (Verdampfung, Oxydation), 
der die metallische Barium-Oberflachenschicht 
zerstört, hat ein Absinken der Glühelektronen- 
emission zur Folge. Erhitzen wir die Oxyd- 
kathoden in Sauerstoff von geringem Druck oder 
in Wasserdampf, so wird die Elektronenemission 
beträchtlich geringer, die Austrittsarbeit viel 
größer (KOLLER: 49 3,0 V). Erhitzen wir die 
Oxydkathoden kurze Zeit auf etwa 1600° K, so 
verlieren sie einen großen Teil ihrer Aktivität. 

c) Die aktive elektronenemittierende Substanz 
einer Oxydkathode läßt sich auf einen benach- 
barten inaktiven Kerndraht hinüberdampfen. 
J. A. BECKER hat den Nachweis erbracht, daß hier- 
bei metallisches Barium von der Oxydkathode 
abdampft: Läßt er die von einer Oxydkathode bei 
starkem Erhitzen abdampfenden Substanzen sich 
auf einem Wolframdraht oder einem oxydierten 
Wolframdraht niederschlagen, so nimmt dessen 
Emission nach demselben Gesetz zu wie die Emis- 
sion eines gleichen Wolframdrahtes, den er reinem 
Bariumdampf aussetzt. 

d) Während des Evakuierens (des Bombardier- 
prozesses) der Oxydkathodenröhren dampft Ba- 
rium von der Kathode ab. Es schlägt sich überall 
in der Röhre nieder und bildet an der Glockenwand 
einen feinen, kaum sichtbaren grauen Niederschlag, 
der beim Öffnen der Glocke sich sofort in weißes 
Oxyd umwandelt. Zwischen den Zuführungs- 
drahten im Quetschfuß bildet dieser Barium- 
niederschlag störende leitende Brücken, deren 
Zustandekommen sich durch geeignete Maßnahmen 
vermeiden läßt. Schlägt sich der Bariumdampf 
auf dem Gitter nieder, so kann er dort Anlaß zu 
einer störenden glühelektrischen Emission von 
Elektronen geben. Vornehmlich tritt dies ein in 
Röhren mit eng zusammengebauten Elektroden- 
systemen, Leistungsröhren für niedere Spannung, 
bei denen das Gitter durch Strahlung von Kathode 
oder Anode aus hinreichend hoch erhitzt wird. 

e) Auch spektroskopisch läßt sich das von einer 
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Oxydkathode abdampfende Barium nachweisen. 
Legen wir an Gitter und Anode einer abgeschmol- 
zenen BO-Röhre (Verstärkeramtsröhre) eine Span- 
nung von 60 V (Emissionsschaltung), während die 
aus einer Mischung von BaO und SrO bestehende 
Oxydkathode (wie normal) mit 1,1 A geheizt wird, 
so erwärmen sich Gitter und Anode durch Elek- 
tronenbombardement bis auf Rotglut, und die 
Kathode wird durch Rückheizung überhitzt. 
Unter diesen Bedingungen beobachten wir ein 
grünes Leuchten in dem Raum zwischen Gitter und 
Kathode. Im Spektroskop erkennen wir lichtstark 
die grüne Ba-Linie 553, 70 ma und schwach die 
Sr-Linie 460, 86 mu. Es befinden sich also im 
Raum zwischen Kathode und Gitter neutrale Ba- 
Atome, die nur von der Kathode verdampft sein 
können und die durch Anprall der zum Gitter und 
zur Anode fliegenden Elektronen angeregt werden. 

Alle diese Beobachtungen führen zu dem Schluß, 
daß mindestens auf der Oberfläche der Oxyd- 
kathoden Erdalkalimetallatome vorhanden sein 
müssen. Es liegt dann nahe, diese als Träger der 
Elektronenemission anzusehen. Diese Folgerung 
setzt voraus, daß metallisches Barium ein be- 
deutend höheres Elektronenemissionsvermögen be- 
sitzt als Bariumoxyd; das ist jedoch durch neuere 
Versuche bewiesen. 

Aber auch im Innern der Oxydbedeckung ist 
metallisches Barium vorhanden. Erhitzen wir eine 
Oxydkathode kurze Zeit auf etwa 1600° K, so ver- 
liert sie einen großen Teil ihrer Aktivität; die aktive 
Oberflachenschicht wird dabei teilweise zerstört. 
Glühen wir dann die Kathode bei 900° K, so wird der 
frühere Emissionszustand wieder hergestellt: die 
aktive Oberflachenschicht wird durch Diffusion aus 
dem Innern der Oxydbedeckung wieder ergänzt. 


2. Aktivierung (Formierung) der Oxydkathoden durch 
Elektrolyse. 

Sorgen wir bei neu hergestellten Oxydkathoden 
durch Glühen in Sauerstoff oder Luft vor dem 
Einbringen in das Vakuum für eine vollständige 
Oxydation ihrer Bedeckung, d. h. für eine voll- 
ständige Überführung der Erdalkalimetallverbin- 
dungen des Auftrages in die entsprechenden Oxyde, 
so ist bei der erstmaligen Stromentnahme die 
Elektronenemission im Vakuum auffallend gering 
(‚, Anfangsemission“). Nur durch Erhitzen der 
Kathode ohne Anodenspannung läßt sich das 
Elektronen - Emissionsvermögen solcher! Oxyd- 
kathoden nicht verändern. Entnehmen wir jedoch 
der Kathode längere Zeit einen Elektronenstrom, 
so steigt bei konstanter Kathodentemperatur und 
konstanter Anodenspannung der Strom mehr oder 
weniger schnell an, oft bis zum Hundertfachen der 
Anfangsemission. (Die hierbei benutzten Versuchs- 
röhren enthielten kein Gitter zwischen Kathode 
und Anode). Höhere Temperatur wie auch höhere 
Anodenspannuug fördern den Emissionsanstieg, die 
„Aktivierung‘‘. Im allgemeinen ist jeder Kathoden- 

1 Wir setzen stillschweigend voraus, daß die Oxyd- 
schicht keine reduzierenden Beimengungen enthält. 
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temperatur und vor allem auch jeder Anoden- 
spannung ein bestimmter Endemissionsstrom zuzu- 
sprechen (W. EsPE). 

Wenn die Oxydkathoden ihr hohes Elektronen- 
emissionsvermögen metallischem Barium verdan- 
ken, das sich im Innern und an der Oberflache des 
Oxydauftrages befindet, so diirfte der Vorgang der 
, Aktivierung’ als eine Abscheidung dieser Barium- 
teilchen aufzufassen sein, die im vorliegenden 
Falle (eines durch Gliihen in Luft oder Sauerstoff 
vollständig in das Oxyd übergeführten Auftrages) 
durch den durch die Oxydschicht hindurchgehen- 
den Strom erfolgt. Die Oxydschicht wird elektro- 
lytisch zersetzt (‚‚Querelektrolyse‘). Während der 
bei der Zersetzung des Bariumoxydes frei werdende 
Sauerstoff in das Vakuum entweicht, bleibt das 
Erdalkalimetall vermutlich infolge der festeren 
Bindung im Kristallgitter und der geringeren 
Wanderungsgeschwindigkeit seines Lons im wesent- 
lichen am Orte seiner Entstehung; es wird durch 
vom Kerndraht kommende Leitungselektronen 
neutralisiert und kann entsprechend der Tempe- 
ratur der Kathode in mehr oder minder starkem 
Maße an die Kathodenoberfläche diffundieren. Dort 
bildet es eine Oberflächenschicht (kleine Inseln), 
die infolge der geringen Austrittsarbeit der Erd- 
alkalimetalle als eigentliches Emissionszentrum von 
Elektronen anzusprechen ist (W. Es) 

F. DETELS bringt den Nachweis, daß das bei 
der Elektrolyse entweichende graublau leuchtende 
Gas Sauerstoff ist. J. E. Harris findet nach Ent- 
nahme Ströme aus BaQO-SrO-Kathoden 
metallisches Ba und Sr im Kernmaterial, nach 
bloßem Glühen, auch auf noch höhere Temperaturen 
dagegen nicht. J. A. BECKER stellt fest, daß die 
Sauerstoffabgabe einer Oxydkathode mit der 
lemperatur der Kathode, mit der Größe des von 
der Kathode abgegebenen Elektronenstromes und 
mit der Anodenspannung wächst 

Soweit unsere bisherigen Kenntnisse reichen, 
kann ein Auftrag, der durch Glühen in Luft oder 
Sauerstoff in die Oxyde umgewandelt ist, nur 
durch Querelektrolyse aktiviert werden. W. MEYER 
und A. Scumipt beobachten, daß reines aus dem 
Karbonat gewonnenes Bariumoxyd sich nur durch 
Gleichstrombehandlung in die elektronenemittie- 
rende Form überführen läßt. Die Tatsache, daß zur 
Aktivierung eines aus Oxyden bestehenden Auf- 
trages eine Gleichstromelektrolyse unbedingt er- 
forderlich ist, tritt besonders deutlich bei den ein- 
gebrannten Oxydkathoden in Erscheinung. Wir 
unterscheiden mit J. A. BECKER grundsätzlich zwei 
Sorten von Oxydkathoden, die wir wohl am besten 
als ‚‚eingebrannte‘‘ (combined) und ,,nicht ein- 
(uncombined) Oxydkathoden bezeich- 
nen können. Bei den eingebrannten Oxydkathoden 
haben wir während des Oxydauftrages Reaktionen 
zwischen dem Kernmaterial und dem Erdalkali- 
oxyd stattfinden lassen; die dabei entstehenden 
Reaktionsprodukte (chemische Verbindungen, 
Mischkristalle, Eutektika) verleihen dem Oxyd- 
auftrag ein graues oder bräunliches Aussehen. 


starker 


gebrannte‘ 
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Die nicht eingebrannten Oxydkathoden dagegen 
sind rein weiß. Als Kernmaterial für Oxydkathoden 
wird unter anderem Platin benutzt, dem aus Festig- 
keitsgründen etwas Iridium (5...10%) beigegeben 
wird. Der Oxydauftrag besteht durchweg aus 
einem Gemisch von BaO und SrO, da reines BaO 
nicht beständig genug ist. Bei diesen Kathoden 
findet die Reaktion vornehmlich zwischen dem 
Iridium und dem Barium statt und die Oxydschicht 
erhält ein bräunliches Aussehen. Wird als Kern- 
material Platinnickel, wie dies von J. E. HARRIS 
zuerst vorgeschlagen wurde, verwendet, so gelingt 
es leicht, die Reaktion so zu leiten, daß die Oxyd- 
schicht eine schwarzgraue Farbe annimmt. In 
beiden Fällen (Platin-Iridium wie auch Platin- 
Nickel) zerfallen die beim Einbrennen entstandenen 
Reaktionsprodukte teilweise schon beim Glühen 
im Vakuum unter starker Gasabgabe. Doch erhält 
die Kathode ihr Elektronenemissionsvermögen, 
ihre Aktivität erst durch den oben beschriebenen 
Aktivierungs-, Formierungs- oder Aufbrechprozeß, 
d. h. durch Elektrolyse. Bei Platinnickel als 
Kernmaterial verläuft dieser Vorgang folgender- 
maßen: „Die Oxydkathode wird zunächst einige 
Minuten auf 1500° K erhitzt, dann wird 2— 30 Minu- 
ten lang ein ziemlich starker positiver Potential 
gradient an der Kathode hervorgerufen. Während 
dieser Zeit wächst die Elektronenemission be 
trächtlich. Hat sie Werte von 0,1— 1,0 A/cm? er 
reicht, so werden das angelegte Feld und die Katho- 
dentemperatur so eingestellt, daß der Strom durch 
Raumladung begrenzt ist‘ (J. A. BECKER). Bei den 
eingebrannten Oxydkathoden brauchen wir also 
zur Formierung besonders hohe Feldstärken und 
besonders hohe Kathodentemperaturen. Die An- 
fangsemission ist hier besonders gering. 


3. Stromleitung der nicht formierten Oxydkathoden 


Trifft die Anschauung zu, daß durch die For- 
mierung (Elektrolyse) im Innern und an der Ober 
fläche des Oxydauftrages metallisches Barium 
erzeugt wird, so muß die Formierung auch eine 
Anderung der Leitfähigkeit zur Folge haben. In 
der Tat beobachten A. L. REM™MANN und R. Mur- 
Gocı, daß Leitfähigkeit und Elektronenemission 
während der Formierung in gleichem Sinne zu- 
nehmen und W. ALBRICHT stellt fest, daß zwischen 
Emissionsvermögen und Leitfähigkeit während deı 
Formierung ein linearer Zusammenhang besteht. 
Aus der Änderung der Leitfähigkeit können wir also 
Schlüsse auf den Verlauf der Formierung ziehen 

Sicher ist, daß die Kristallgitter der Erdalkali- 
oxyde Ionengitter sind. Da bei der Formierung 
der Oxydkathoden Materie transportiert wird — es 
wird Sauerstoff an das Vakuum abgegeben 
müssen anfangs jedenfalls wanderungsfähige Ionen 
vorhanden sein. Mit fortschreitender Formierung 
läßt die Gasabgabe der Oxydkathoden nach. In 
den fertig formierten Oxydkathoden kann bei 


normalen Betriebstemperaturen ein Materietrans 
port nur noch in dem Maße stattfinden, wie er zur 
Ergänzung der 


elektronenemittierenden Ober- 
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flächenschicht durch Wärmediffusion und zur 
Nachlieferung des erforderlichen Barium durch 
Elektrolyse erforderlich ist; sonst sind die er- 
reichten hohen Lebensdauern unverständlich. Die 
Formierung ist dann der Vorgang, der in den Erd- 
alkalioxyden derartige Veränderungen hervorruft, 
daß die ursprünglich vorhandene (für Ionengitter 
charakteristische) Ionenleitung durch eine fast 
reine Elektronenleitung ersetzt wird. A. L. REIMAN 
und R. Murcocı erörtern diese Anschauung, 
glauben sie jedoch ablehnen zu müssen in An- 
betracht der Tatsache, daß die Leitfähigkeit der 
Oxyde in derselben Weise wie bei Elektrolyten von 
der Temperatur abhängt. 

Während den echten Metallen durchweg ein 
negativer Temperaturkoeffizient der elektrischen 
Leitfähigkeit eigentümlich ist, weisen die nicht- 
metallischen kristallisierten Festkörper durchweg 
einen positiven Temperaturkoeffizienten auf. Die 
Metalle zeigen erst bei den höchsten Spannungen 
Abweichungen vom Ohmschen Gesetz im Sinne 
einer Leitfähigkeitsverminderung, die Kristalle 
dagegen einen Leitfähigkeitsanstieg mit der Feld- 
stärke entsprechend dem Pooreschen Gesetz. Die 
nichtmetallischen kristallisierten Festkörper sind 
nach den Untersuchungen von TUBANDT und seinen 
Mitarbeitern teils reine Ionenleiter, teils reine 
Elektronenleiter, teils aber auch gemischte Leiter. 
Verunreinigung, Kornverkleinerung und Ver- 
formung wirken meistens leitfähigkeitsmindernd 
bei den Elektronenleitern unter den Kristallen, da- 
gegen leitfähigkeitserhöhend bei den Ionenleitern. 

SMEKAL hat nun gezeigt, daß sich die Tempe- 
raturabhängigkeit des Leitvermögens x der festen 
regulären lonenleiter (und mit sehr guter An- 
näherung auch der festen nichtregulären Ionen- 
leiter) über einen größeren Temperaturbereich 
durch die zweigliedrige Formel ausdrücken läßt: 


x A,e 


A,, Ay, B,, B, sind hierin Materialkonstante, wobei 
B, > B, (meist etwa B, gleich 2 B,) und A, - A, 
(häufig A, vw 10%. A,) ist. Das zweite Glied der 
SMEKALschen Formel ist eine eindeutige Funktion 
der Temperatur, A, ist in erster Annäherung eine 
universelle Konstante, während A, und damit der 
durch das erste Glied gegebene Anteil der Leit- 
fähigkeit sich mit der ‚„‚Lockerstruktur‘‘ der Sub- 
stanz ändert. A, muß dementsprechend einen 
Faktor enthalten, der annähernd proportional der 
Zahl der ‚‚Lockerstellen‘‘ ist. 

Bei den Ionenleitern muß die Ablösung der 
Ionen im Kristail, d. h. die Schaffung wanderungs- 
fähiger Elektrizitätsträger jedenfalls auf örtliche 
Energieschwankungen im Kristall, auf eine Auf- 
lockerung des Kristallgitters zurückgeführt werd en. 
Eine Ablösung von Ionen innerhalb eines ideal 
gebauten Gitterbereiches können wir nach 
v. Hevesy als eine örtliche ‚‚reversible‘‘ Auf- 
lockerung des Gitters bezeichnen. Wir wissen aus 
anderer Quelle, daß es Kristalle mit einem über 
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einen größeren Bereich idealen Gitteraufbau über- 
haupt nicht gibt; die wirklichen Gitter enthalten 
sämtlich etwa 0,1—0,01% Molekülbausteine, die 
eine gegenüber dem lIdealgitter abweichende 
Lagerung aufweisen. Eine Ionenablésung an 
diesen ‚„‚Lockerstellen‘ bezeichnen wir mit SMEKAL 
als ‚irreversible‘‘ Auflockerung des Gitters. 

Eine einwandfreie Deutung der von SMEKAL 
empirisch aufgestellten zweigliedrigen Leitfähig- 
keitsformel aus der Gittertheorie der Festkörper 
steht noch aus. SMEKAL versuchte! zunächst das 
erste Glied einfach als den Anteil der ‚Lockerionen‘“ 
an der Leitung verständlich zu machen. W. Josı 
weist jedoch darauf hin, daß dieser Schluß nicht 
zwingend ist: „auch eine kettenartige Bewegung 
der Ionen im Gitter, die aber jedesmal ihren Anfang 
oder ihr Ende an einer ‚‚Lockerstelle‘‘ haben muß, 
liefert denselben formalen Ausdruck“. Das zweite 
Glied würde nach SMEKAL dann dem Anteil der 
Gitterionen am Stromübergang entsprechen. Es 
erscheint zunächst naheliegend, den Konstanten 
A,, A,, B,, B, folgende Bedeutung zuzuschreiben: 
Die B-Konstanten (von der Dimension einer 
Temperatur) sind dem zur Schaffung eines wande- 
rungsfähigen Ions erforderlichen Mindestenergie- 
betrag proportional, der von den Energieschwan- 
kungen aufgebracht werden muß; die Konstanten A 
sind der Anzahl sämtlicher Ionen porportional, 
die in diesen Zustand übergeführt werden können, 
sowie der Beweglichkeit des wanderungsfähigen 
Ions. Doch stößt die Deutung der e-Potenz als 
Bruchteil der wanderungsfähigen Ionen auf die 
Schwierigkeit, daß wir dann für die Beweglichkeit 
der Lockerionen wie auch der Gitterionen un- 
wahrscheinlich hohe Werte ansetzen müßten. Wir 
müssen uns also vorerst damit begnügen, die 
SMEKALsche Formel für die Temperaturabhängig- 
keit der Leitfähigkeit von Ionenleitern als eine 
empirische Beziehung zu betrachten. Für die 
Natriumhalogenide berechnet SMEKAL die Ver- 
hältniswerte: A,/A, ® 5: 10% und 2,2 < B,/B, < 2,5. 

J. A. BECKER und R. W. Sears finden nun, daB 
der Temperaturgang der Leitfahigkeit einer aus 
BaO und SrO bestehenden (nicht formierten) 
Oxydmischung sich durch eine solche zweigliedrige 
SMEKALsche Formel ausdrücken läßt: 

0,62 » ro* 1,73 + 10* 

x = 5,55 -10"3e 7 4 1,71 + 10%e . , 
wobei sich fiir die Verhältnisse der Konstanten 
A,/A, und B,/B, Werte ergeben: 

A,/A,; = 3 - 10° B,/B, + 2,8, 
die mit den von SMEKAL fiir die Natriumhalogenide 
berechneten Werten gut iibereinstimmen. W. 
MEYER und A. ScHMIDT ermitteln für den Wider- 
stand w von nicht formiertem reinen Bariumoxyd 
gleichfalls eine zweigliedrige Beziehung: 

13050 44 190 


w = 3,16 - 10”"?e T +1310-%e T .Q-cm. 

! Nach neueren Untersuchungen ist die Zweigliedrig- 
keit der SMEKALschen Formel auf die Teilnahme beider 
lonenarten an der Stromleitung zurückzuführen. 
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Sehen wir die SMEKALsche Beziehung als Kenn- 
zeichen von Ionenleitern an, dann miissen wir hier- 
nach die nicht formierten Oxydkathoden als 
Ionenleiter bezeichnen. 

Es ist eine bemerkenswerte Tatsache, daß die 
Stromleitung der festen elektrolytischen Leiter 
meistens merklich einseitig verläuft; sie sind ent- 
weder Kationenleiter oder Anionenleiter. Beim 
Bariumoxyd — und allgemeiner bei den Erdalkali- 
oxyden müssen wir wohl gemäß einer von 
F. FRIEDRICH aufgestellten Regel bei nicht zu hohen 
Temperaturen mit einer Anionenleitung rechnen: 
Das Bariumion bleibt im wesentlichen an seiner 
Stelle, das Sauerstoffion wandert. Diese Einseitig- 
keit der elektrolytischen Leitung wird in erster 
Linie auf Unterschiede in der Ablösungsarbeit der 
Ionenarten sowie auf Unterschiede im Ionendurch- 
messer zurückgeführt. 

4. Elektronenleitung der formierten Oxydkathoden. 

W. MEYER und A. Scumipt finden, daß nach 
vollständiger Formierung die Widerstands- 
temperaturkurve von reinem Bariumoxyd durch 
die Beziehung wiedergegeben wird: 

3480 
w= 8,1-e T .Q-cm. 
Durch die Formierung hat sich der Charakter 
der Stromleitung der Erdalkalioxyde vollstandig 
geändert: Die Temperaturabhängigkeit der Leit- 
fähigkeit läßt sich nicht mehr durch eine zwei- 
gliedrige SMEKALsche Formel darstellen, sondern 


durch eine eingliedrige mit kleinerer ‚‚Ablöse- 
arbeit‘. Aus lonenleitern sind Elektronenleiter 


geworden. 

Die theoretischen Untersuchungen von A. H. 
Wırson über die Elektronenleitung in festen 
Nichtleitern oder Halbleitern ermöglichen es, ein 
genaueres Bild von dem Zustandekommen dieser 
Elektronenleitung in formierten Oxydkathoden zu 
entwickeln. Wir gehen von der Tatsache aus, daß 
Verunreinigungen (Suboxydbildung nach W. MEYER 
und A. ScHMipr) in nichtmetallischen kristalli- 
sierten festen Körpern ein hohes metallisches Leit- 
vermögen vortäuschen können, das die vielgeringere 
nichtmetallische Leitung teilweise oder völlig über- 
deckt. Wir brauchen dabei noch nicht an eine 
Brückenbildung zu denken, wie sie in Ionenleitern 
als Folge räumlich inhomogener Ionenwanderung 
und -abscheidung auftritt. Es genügt, wenn wir eine 
Selbstverunreinigung in Rechnung setzen, die da- 
durch eintritt, daß die Bariumionen kaum an der 
Wanderung teilnehmen (W. Esper), sondern an ihrem 
Gitterplatze bleiben und dort durch Elektronen, 
die vom Kern kommen, neutralisiert werden. Es 
entstehen so in den Ionengittern die nach G. v. HE- 
VEsy für eine Elektronenleitung notwendigen neu- 
tralen Atome (Stromfädenbildung nach ScHoTTKY). 

Die quantentheoretischen Überlegungen von 


A. H. Witson führen nun in dem vorliegenden 
FalledeselektronischenHalbleiters zu folgendenVor- 
stellungen über den Stromtransport durch Elek- 
Energiespektrum 


tronen: Das eines in einem 


GEHRTS: Oxydkathoden. 


Die Natur- 
wissenschaften 


idealen Gitter sich bewegenden Elektrons läßt sich 
in zulässige und verbotene Energiebereiche auf- 
teilen. Wir betrachten zwei einander benachbarte 
Elektronenenergiebereiche der reinen nichtmetalli- 
schen kristallisierten Substanz, die durch einen ver- 
botenen Bereich voneinander getrennt sind. Es 
seien E, und E, die Energiezustände dieser (schma- 
len) Bereiche. Unter den @-Atomen in der Volu- 
meneinheit des der Einfachheit halber als kubisch 
angenommenen Idealgitters der reinen Substanz 
mögen sich nun N,-Fremdatome (Verunreinigun- 
gen) befinden. Jedes dieser N,-Atome soll ein 
Elektron in einem besonderen Energiezustande E, 
haben. Die Elektronen, die den Atomen der reinen 
Substanz angehören, mögen sich in einem Energie- 
bereiche bewegen, der kleiner als E, ist: E,<E.. 
Wir nehmen weiter an: E,<E,. Da die Energie- 
differenz E,—E, kleiner als die Energiedifferenz 
E,—E, ist, so können thermische Energieanhäu- 
fungen in einem Gitter mit derartigen Verunreini- 
gungen leichter die Elektronen der Fremdatome 
freimachen als die Elektronen der reinen Substanz. 
Durch die Überführung der Elektronen der Fremd- 
atome in den höheren Energiebereich wird die mit 
Fremdatomen versetzte Substanz ein Elektronen- 
leiter. Die Bedeutung der Fremdatome für die 
Elektronenleitung von kristallisierten nichtmetalli- 
schen Festkörpern besteht also darin, daß sie die 
Elektronenspender sind für die höhere, unbesetzte 
Energiestufe. Elektronenleitung tritt also bei 
nichtmetallischen kristallisierten Festkörpern vor- 
nehmlich dann auf, wenn Verunreinigungen vor- 
handen sind, deren Elektronen sich gerade in 
einem Energiezustand befinden, der zwischen zwei 
erlaubten Elektronenenergiezuständen des Nicht- 
leiters bzw. Halbleiters liegt. Auf Grund dieser Über- 
legungen findet A.H. Wırson für die Temperatur- 
abhängigkeit des Leitvermögens die Beziehung: 
Ry ky 
2kT 


„orte 
14 
Die Messungen von W. MEYER und A. SCHMID! 
zeigen nun, daß in reinem formierten Bariumoxyd 
die Leitfähigkeit der Beziehung gehorcht: 
B 3 480 
T I T 


= I , : . - 
Wir erhalten demnach für - (E,—E,) einen Wert 
2e u 


von 0,30 V. W. Vor findet fast den gleichen Wert 
für diese Energiedifferenz bei Kupferoxyd (Cu,O) 
nämlich B = 3900 entsprechend 0,34 V. 

Die Überlegungen von A. H. WILSON lehren uns, 
daß aus einem positiven Temperaturkoeffizienten 
der elektrischen Leitfähigkeit bei Halbleitern kei- 
neswegs auf elektrolytische Leitfähigkeit ge- 
schlossen zu werden braucht: ein positiver Tempe- 
raturkoeffizient ist auch bei Elektronenleitung zu 
erwarten. Ob bei den nichtformierten Oxydkatho- 
den und ähnlich bei den formierten Kathoden im 
Sinne von G. v. HeEveEsy elektrolytische und 
metallische Leitfähigkeit stets nebeneinander auf- 
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treten, wobei aber die eine Art der Leitung die 
andere jeweils tiberdeckt, wollen wir in Ermange- 
lung von geniigend Beobachtungsmaterial nicht 
näher untersuchen. Wenn bei den formierten Oxyd- 
kathoden gleichzeitig noch eine elektrolytische 
Leitung vorhanden sein sollte, so muß sie jedenfalls, 
wie oben ausgeführt wurde, sehr gering sein. Dies 
gilt insbesondere für Oxydkathoden von Verstärker- 
röhren, deren Elektronenströme raumladebegrenzt 
sind. Wie J. A. BECKER gezeigt hat, findet unter 
diesen Betriebsbedingungen keine Gasabgabe 
(Elektrolyse) mehr statt. 


5. Reaktionen der Erdalkalioxyde miteinander und 
mit dem Kernmaterial. 

Wir haben bereits auf die Tatsache hingewiesen, 
daß gerade die ‚eingebrannten‘“ Oxydkathoden 
unbedingt durch Elektrolyse aktiviert werden 
müssen. Es liegt nahe, diese Beobachtung mit 
Reaktionen zwischen Auftrag und Kernmaterial in 
Zusammenhang zu bringen, die beim ‚‚Einbrennen‘ 
der Kathode in Luft oder Sauerstoff eine Ver- 
färbung der Oxydschicht zur Folge haben. Am 
ausgesprochensten ist die Erscheinung des Ein- 
brennens bei Platinnickel oder Nickel als Kern- 
material; der eingebrannte Oxydauftrag hat 
schwarz-graues Aussehen und ist luftbeständig, 
während der weiße, nicht eingebrannte Auftrag 
gegen Wasserdampf und Kohlensäure geschützt 
werden muß. Die Reaktion zwischen dem Barium- 
oxyd und dem Nickel des Kernmaterials spielt 
sich so ab, daß zunächst durch das Glühen in Luft 
das Nickel oxydiert wird. Das dabei entstehende, 
bei höheren Temperaturen allein beständige Nickel- 
oxyd NiO reagiert dann mit dem BaO. Grundsätz- 
lich kann bei dieser Reaktion entweder eine 
chemische Verbindung entstehen, oder es können 
sich feste Lösungen bilden. J. E. HARRIS nimmt 
die Bildung eines ‚‚Nickelites‘“ der Zusammen- 
setzung BaO - 2: (NiO,) an. Unseres Wissens ist 
das System BaO-NiO oder SrO-NiO oder CaO-NiO 
bisher noch nicht eingehend untersucht. Jedoch 
hat J. A. HEDVALL die Reaktionen zwischen dem 
CoO und zahlreichen anderen Metalloxyden ein- 
gehend untersucht und festgestellt, daß das Kobalt- 
oxyd CoO mit den Metalloxyden Me,'O und Me"O 
(darunter auch den Erdalkalioxyden) keine Ver- 


bindungen bildet; es entstehen vielmehr feste 
Lösungen. Bei den Erdalkalioxyden findet HEpD- 
VALL ein soweit die Beobachtungen reichen 


liickenloses Mischkristallgebiet. Bei der nahen 
Verwandtschaft zwischen NiO und CoO, die unter- 
einander isomorphe Mischkristalle bilden, ist ein 
entsprechendes Verhalten auch beim NiO nicht 
ganz ausgeschlossen. 

In der keramischen Industrie sind die Erdalkali- 
oxyde, vornehmlich das CaO, als ,,Flu8mittel- 
bildner‘‘ bekannt. Flußmittelbildner sind all- 
gemein Stoffe mit sehr hohem Schmelzpunkt, die 
zufolge ihrer chemischen Natur aber bei verhältnis- 
mäßig niedriger Hitze mit anderen Bestandteilen 
leichtschmelzende Verbindungen eingehen, Die 
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Verflüssigung findet entweder durch Bildung einer 
niedrig schmelzenden Verbindung statt oder — 
wenn keine chemische Wechselwirkung eintritt — 
durch Bildung von Eutektika. Auch im Falle eines 
lückenlosen Isomorphismus kann die Erstarrungs- 
kurve unter Umständen ein Minimum aufweisen 
(Typus 3). Die Sinterung oder Verklinkerung ist 
auf diese Wirkung der Flußmittelbildner zurück- 
zuführen. Solche Sinterungserscheinungen und 
Schmelzen beobachten wir auch bei Oxydkathoden. 
Durch Einbrennen an Luft auf einem nickelhaltigen 
Kern läßt sich bei einer Temperatur oberhalb 
1050° C der Überzug in eine glasartige, durch- 
scheinende Schmelze umwandeln. 

Wir müssen auch mit der Möglichkeit von 
Reaktionen zwischen den Barium- und den Stron- 
tiumverbindungen des Auftrages rechnen. Reines 
Bariumoxyd ist nicht beständig genug; deshalbwird 
Strontiumoxyd dem Oxydauftrag beigegeben. Wir 
gehen wohl nicht fehl, wenn wir diese günstige 
Wirkung des SrO mindestens teilweise darauf 
zurückführen, daß das SrO das Abdampfen des Ba 
von der Oberfläche verhindert, dem Ba als Haft- 
punkt dient, also eine ähnliche Wirkung hat wie die 
Sauerstoffschicht, Kupferoxyd- oder Nickeloxyd- 
schicht bei den Kathoden, bei denen das Barium 
im Hochvakuum auf die Oberfläche aufgedampft 
wird. Es erscheint wahrscheinlich, daß auch eine 
Mischkristallbildung zwischen Barium- und Stron- 
tiumverbindungen des Auftrages zu einer Festigung 
der Kathode beiträgt und ebenso die Hand in 
Hand damit gehende Schmelzpunktserniedrigung. 
Es gibt eine Anzahl von Beobachtungen, die auf 
Schmelzen hinweisen. A. WEHNELT betont die be- 
sondere Brauchbarkeit einer Mischung gerade der 
Oxyde der Erdalkalien für die Vorratsstifte der 
Gleichrichteroxydkathoden. Bei diesen wird bei- 
spielsweise einer glühenden Iridiumbandspirale 
von einem auf ihr ruhenden Vorratsstift aus 
dauernd Oxyd nachgeliefert entsprechend dem 
Verbrauch. Bei einem Auftrag aus reinen Oxyden 
BaO und SrO läuft die Masse leicht zu Tröpfchen 
zusammen. Das Eintreten dieser Reaktion im 
festen Zustande wird — vermutlich eine Strontium- 
hydoxydschmelze — durch Luftfeuchtigkeit be- 
günstigt. Das spektrale Emissionsvermögen von 
Kathoden, die aus Mischungen zweier Erdalkali- 
oxyde bestehen, ist geringer als das von Kathoden, 
die nur aus einem Oxyd bestehen. 

Daß bei diesen Reaktionen, die vornehmlich 
beim Glühen des Auftrages in Luft oder Sauer- 
stoff eintreten, im Auftrag vorhandene Reduk- 
tionsmittel, wie z. B. fein verteiltes Nickel, un- 
wirksam werden, liegt auf der Hand. Es ist daher 
verständlich, daß gerade bei den eingebrannten 
Oxydkathoden die Querelektrolyse unbedingt er- 
forderlich ist, um die Kathoden zu aktivieren. 


6. Aktivierung (Formierung) der Oxydkathoden ohne 
Elektrolyse. 

Nach den oben angeführten Beobachtungen 

können wir unseres Erachtens kaum noch daran 
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zweifeln, daß das metallische Barium durch Elektro- 
lyse gebildet wird mindestens in allen den Fällen, 
in denen der Oxydauftrag durch Glühen in Luft 
oder Sauerstoff ganz in die Oxyde umgewandelt ist. 

Andererseits liegt aber auch eine Anzahl von 
Beobachtungen vor, aus denen hervorgeht, daß 
die Elektrolyse nicht die einzige Ursache für das 
Entstehen von freiem metallischen Barium sein 
kann. Von vielen Seiten (L. J. Davies, S. DusH- 
MAN, E. F. Lowry W. MEYER und A, 
ScuMIpD?T) ist durch Versuche festgestellt, daß es 
unter gewissen Voraussetzungen auch allein durch 
Wärmebehandlung gelingt, Oxydkathoden zu akti- 
vieren oder zu formieren. Die Elektrolyse ist also 
ein in vielen Fällen, aber nicht unbedingt, not- 
wendiger Vorgang zur Aktivierung oder Formierung 
der Oxydkathoden. 

Nach E. F. Lowry läßt sich eine Oxydkathode 
in folgender Weise durch reine Wärmebehandlung 
vollständig aktivieren: ,,Das Rohr wird zunächst, 
wie üblich, bei 400° C ausgeheizt und danach 
werden die Metallteile (Elektroden) mit Hoch- 
frequenz entgast. Bis zu diesem Augenblick ist 
die Kathode, die aus einem Konelkern mit einem 
Auftrag aus gleichen Teilen BaCO, und SrCO, be- 
steht, die in einer CO,-Atmosphäre geglüht sind, 
nur durch Strahlung seitens der Anode erhitzt 
worden. Eine schnelle Emissionsmessung mit 
100 V Anodenspannung und einer Heizung von 
4 Watt/cm? ergibt einen Emissionsstrom von 
5:10 °A. Die Kathode wird dann mit 8,5 W/cm? 
einige Minuten und darauf mit 5—6 W/cm? solange 


sowie 


erhitzt, bis der Gasdruck in der Röhre unter 
1-10 ® mm Hg gesunken ist. Während dieser 
Wärmebehandlung liegt an der Anode keine 
Spannung. Eine neue schnelle Emissionsmessung 


unter gleichen Bedingungen wie oben ergibt jetzt 
den Wert 0,186 A.‘ Nachfolgende Behandlung der 
Kathode durch Anlagen von 
(‚„„Elektrolyse‘‘) ändert diesen Wert nicht mehr. Die 
gleichen Resultate wurden auch mit Platin (mit 
10% Iridium) als Kernmaterial und dem gleichen 
Oxydauftrag erhalten. Mit Nachdruck weist aber 
Lowry auf folgendes hin: ‚Wir müssen jedoch 
darauf aufmerksam machen, daß dieses Verhalten 
nur bei dem von uns benutzten Auftragsverfahren 
eintritt. Werden die Karbonate durch langes 
Glühen in Luft in Oxyde umgewandelt und nicht 
im Vakuum wie bei unserem Verfahren, so ist ein 
ziemlich langer Formierungsprozeß erforderlich, um 
die Kathoden auf die normale Aktivität zu bringen.‘ 

In einer früheren Untersuchung über die Wir- 
kungsweise der Oxydkathoden habe ich gezeigt, 
daß wir die Vorgänge, die sich bei der Aktivierung 
der Oxydkathoden abspielen, auch unter der An- 
nahme einer rein thermischen Aktivierung (rein 
thermischen Aufspaltung oder genauer Reduktion 
des Oxvdes) verstehen können, d. h. daß auch ein 
rein thermischer Reduktionsvorgang metallisches 
Barium freimachen und zur Bildung der aktiven 
Bariumschicht führen kann. Die Versuche von 


Anodenspannung 


GEHRTS: Oxydkathoden. 





Die Natur- 
wissenschaften 


Lowry beweisen nun, daß die von mir zur Er- 
klärung der Vorgänge bei der Aktivierung von 
Oxydkathoden herangezogene thermische Auf- 
spaltung (Reduktion) unter gewissen Voraus- 
setzungen tatsächlich stattfindet. Die Möglichkeit 
einer solchen Reduktion hängt wesentlich von dem 
Auftragsverfahren ab (Vermeidung der Bildung 
von Oxyden während des Auftragsprozesses). 
L. J. Davies erwähnt in einer Diskussionsbemer- 
kung Versuche, bei denen Nickel als Kernmaterial 
fiir die Oxydkathoden verwendet wurde. Den 
Kathoden, die nach dem ,,iiblichen Herstellungs- 
verfahren‘‘ gefertigt waren, wurde während des 
Entgasungsvorganges kein Strom entnommen. 
Bei einer Emissionsprüfung, bei der der Strom 
noch nicht 0,01 s lang floß (eine für eine Elektrolyse- 
formierung zu kurze Zeit) ergab sich sofort der 
Emissionsstrom der vollständig aktivierten Ka- 
thode. Die Wiederholung dieser Versuche gelingt, 
wenn wir bei dem üblichen (Karbonat-) Auftrag 
vermeiden, daß sich die Karbonate durch Glühen 
in Luft in Oxyde umwandeln, 

Auch W. MEYER und A. ScHMIDT beobachten 
eine Formierung, Aktivierung von reinen Barium- 
oxydkathoden durch einfaches Glühen und führen 
dies auf eine Mitwirkung des im Bindemittel 
(Cellon) enthaltenen Kohlenstoffes zurück. Be- 
kannt ist ferner, daß Al und Si die Fähigkeit be- 
sitzen, Bariumverbindungen zu reduzieren (alu- 
minothermische Reaktion). Es ist ohne weiteres 


verständlich, daß die thermische Aufspaltung 
(Reduktion) der Bariumverbindung unter Ab- 
scheidung von metallischem Barium nicht eine 


Oxydreduktion im Sinne des thermodynamischen 
Gleichgewichtes BaO 2 (Ba + ı/2 O,) sein kann; 
der Dissoziationsdruck des Sauerstoffes ist unter 
giinstigsten Annahmen bei einer Temperatur von 
T = 1000° K kleiner als 10~*° Atm. Andererseits 
wissen wir, daß die Gegenwart von Nickel oder 
Platin die Bariumabscheidung begünstigt. Es 
kommt hierfür wohl nur eine Reduktion in Frage, 
wie wir sie beim Thoroxyd in thorhaltigen Wolfram- 
und Molybdändrähten kennen. Die Reduktion 
des Thoroxydes wird durch das Kernmaterial 
beeinflußt, ohne daß dieses an der Reaktion selbst 
teilnimmt. In thorhaltigen Wolframdrähten be- 
ginnt die Thoroxydreduktion bei etwa 2600° K 
(LANGMUIR). Zusatz von Kohle oder von Karbiden 
bewirkt ein früheres Einsetzen, bei etwa 2200° K. 
In thorhaltigen Molybdändrähten ist die Reduktion 
des Thoroxydes schon bei noch niedrigerer Tempe- 
ratur etwa 1900° K nachweisbar. Auch durch 
Aufdampfen von Nickel auf einen Thoroxyd ent- 
haltenden Wolframdraht läßt sich ein Beginn der 
Thoroxydreduktion bei niedrigeren Temperaturen 
erreichen. Ähnlich dürfte die Abscheidung von 
Barium durch Vermittlung von Ni und Pt in 
Oxydkathoden vor sich gehen. Doch ist es uns 
bisher noch nicht gelungen, über die Reaktionen, 
die schließlich zur Abscheidung des Bariums 


führen, bestimmtere Vorstellungen zu gewinnen. 
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Wissenschaftliche Ergebnisse der Dr. Trinklerschen Zentralasien-Expedition!. 
Von W. CREDNER, Kiel. 


Größere Forschungsreisen sind fiir uns Deut- 
sche zur Seltenheit geworden. Wie ein frischer 
Wind aus fernen Weiten wird daher jeder Bericht 
von Expeditionen und ihren Ergebnissen in der 
Deutschen Geographie und Geologie, oder was 
sonst fiir Wissenschaften an den jeweiligen Arbeiten 
interessiert sein mögen, empfunden, und mit gréBter 
Spannung macht man sich an die Durcharbeit, 
bereit, dem Beobachter bei seiner Arbeit im Ge- 
lände zu folgen, mit ihm über seine Schlüsse zu 
rechten. Bei dem hier vorliegenden Werk aber 
gesellt sich der Freude und Spannung das Gefühl 
der Trauer, zeigt doch auf dem Titelblatt des 
erstes Bandes das Kreuz hinter dem Namen des 
Leiters der Expedition, E. TRINKLERs, daß der 
Verfasser nicht mehr unter den Lebenden weilt. 
Mitten in der Ausarbeitung seiner Ergebnisse traf 
ihn ein Automobilunfall, an dessen Folgen er 
im April 1931 verstarb, tief betrauert nicht nur 
von den Seinen, sondern auch von der Deutschen 
Geographie, die von dem Unternehmungsgeist und 
dem wissenschaftlichen Können TRINKLERS ge- 
wiß noch viel zu erwarten hatte. 

Bei E. TRINKLERS Tode lag sein Werk bereits 
in Korrekturfahnen vor, so daß E. KÖHLER, der 
als persönlicher Freund des Verstorbenen dessen 
Witwe bei der Herausgabe hilfreich zur Seite 
trat, sich im wesentlichen an die vorliegende 
Fassung gehalten hat. Die Gewissenhaftigkeit des 
Herausgebers hat ihn aber doch veranlaßt, alle 
sachlichen Angaben und Literaturzitate noch ein- 
mal unter Heranziehung des umfangreichen Schrift- 
tums zu überprüfen. Der zweite Band des Expedi- 
tionsberichtes ist von H. DE TERRA, der sich als 
Geologe der Expedition anschloß, bearbeitet und 
herausgegeben, wobei Fossilfunde wie auch die 
Gesteinsproben Sonderbearbeitungen erfahren ha- 
ben, und zwar von W. GoTHAN und H.C. Sze die 
Pflanzenreste aus dem Jura von Chinesisch-Tur- 
kestan, von OÖ. H. SCHINDEWOLF die Tetrakorallen 
dem Jungpaläozoikum Zentralasiens, von 
J. ScHuUSTER die alttertiären Pflanzenreste 
den Flyschformationen des Industales, von K. 
STASCHE die Trias- und Jurafossilien aus Ladakh, 
H. DE TERRA selbst die karbonischen und 
permischen Fossilien aus dem Kun-lun und 
Karakorum, von G. FıscHEr die im Kun-lun 
und Karakorum gesammelten Gesteine, von R. DE 
Vınassa die Hydrozoen und Korallen aus der 
oberen Trias des Karakorum. Bearbeitungs- 
beiträge von F. KLInGHARDT und J. BöHm sollen 
gesondert zum Abdruck gelangen. 


aus 
aus 


von 


1 E. TRINKLER u. H. DE TERRA, Wissenschaftliche 
Ergebnisse der Dr. TRINKLERSchen Zentralasien- 
Expedition, Bd. ı: E. TRINKLER, Geographische For- 
schungen im westlichen Zentralasien und Karakorum- 


Himalaya. Bd. 2: H. DE TERRA, Geologische For- 
schungen im westlichen Kun-lun- und Karakorum- 
Himalaya. Berlin: Dietrich Reimer 1932. 


Die Hauptteile des Werkes, die hier besonders 
gewürdigt werden sollen, stammen von den Teil- 
nehmern an der Expedition selbst, von E. TRINK- 
LER und H. DE TERRA, während der dritte Expedi- 
tionsteilnehmer, der Photograph W. Bossart, 
dem DE TERRA in der Einleitung seines Werkes fiir 
die bei der Zuriickbringung der Sammlungen be- 
wiesene Umsicht und Energie besonderen Dank 
zollt, eine Anzahl seiner Aufnahmen beigesteuert 
hat. 

An den Anfang möchte ich eine Bemerkung 
stellen, nämlich, daß die Anordnung der einzelnen 
Teile des Werkes nicht ganz glücklich erscheint. 
Das soll hier weniger gesagt werden als Kritik, 
sondern, um dem Leser des Werkes Umwege zu 
ersparen. Vergeblich sucht man nach einer kurzen 
Darstellung des Reiseplans und der wissenschaft- 
lichen Zielsetzung der ganzen Expedition, und man 
geht wohl nicht fehl in der Annahme, daß eine in 
dieser Richtung gehende Einleitung sicher von 
E. TRINKLER gegeben wäre, wenn ihm eben der 
Tod nicht die Feder aus der Hand genommen hätte. 
Der Anfang des von E. TRINKLER bearbeiteten 
ersten Bandes führt einen mitten in die Beobach- 
tungen auf dem Reisewege hinein, und erst all- 
mählich kristallisieren sich für den Leser die 
wichtigen Fragestellungen heraus, mit denen sich 


der Verfasser beschäftigt. Dabei sind dies, wie 
gleich am Anfang gesagt sei, ausschließlich Pro- 


bleme der Physischen Geographie, die in diesem 
ersten Band behandelt werden, der Morphologie 
und der Klimatologie. Aus dem Gebiet der Morpho- 
logie sind es auch wieder nur einzelne Fragen, für 
die uns Beobachtungsmaterial vorgeführt wird 
und die im Zusammenhang dargestellt werden. 
Wenn ich es ganz kurz zusammenfasse, so wird für 
die Gebirgslandschaften des Karakorum-Himalaya 
und des Kun-lun das Problem der eiszeitlichen Ver- 
gletscherung durchaus in den Vordergrund ge- 
stellt und für das Tarimbecken das Problem der 
Austrocknung Zentralasiens. Was das Einarbeiten 
in diesen ersten Band auch etwas schwer macht, ist 
das Fehlen einer Darstellung der orographischen 
Verhältnisse, einer knappen Landschaftsschilde- 
rung am Anfang, die dann von vornherein die 
Auffassungder mitgeteiltenBeobachtungen während 
des Reiseweges erleichtert hätte. Eine solche sehr 
klare Schilderung der großen orographischen Zu- 
sammenhänge gibt nun aber H. DE TERRA am 
Anfang des zweiten Bandes, an die er dann die 
Darstellung der Strukturen, Formen und jungen 
Krustenbewegungen, die diesen zu Grunde liegen, 
erst für den Kun-lun und dann für den Karakorum- 
Himalaya gibt. So ist dieser zweite Band eigent- 
lich die Grundlegung des ersten, dessen Ergebnisse 
dann als Krönung des Ganzen die oben heraus- 
gehobenen wichtigen Fragen der Physischen 
Geographie behandeln. Man tut also gut, die 
Durcharbeitung des Werkes mit dem zweiten Band 
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zu beginnen, um so die Grundlagen fiir das Ver- 
ständnis des ersten leichter zu gewinnen. Dann 
erst stellt sich das Ganze als schöne Einheit dar, 
und die wirklich wertvollen Ergebnisse der mit so 
großer Energie durchgeführten Expedition kom- 
men erst dann voll zur Geltung. 

Die beiden Bänden beigefügte Karte 1 : 
ist zum Teil auf den Meßtisch- und Routenauf- 
nahmen E. TRINKLERS aufgebaut, die in bereits 
bestehende ältere Karten eingehängt wurden. 
Nur wer selbst lange Routen aufgenommen hat, 


I 000 000 


7 > 4 iy 79° 
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das nérdlich des bei Leh 3200m hoch liegenden 
Industales beginnt und in einem etwa 180km 
breiten Streifen sowohl hohe zerschartete und zum 
Teil vergletscherte Ketten, wie auch zwischen 
diesen um 5000 m Höhe sich haltende alte Plateau- 
reste umfaßt. Der Ladakh-Kette folgt der groß- 
räumig vergletscherte, über 7800 m heraufreichende 
Kailas-Karakorum, dann der Mustagh-Karakorum, 
dessen Gipfel sogar über 8000 m liegen, weiter der 
Aghil-Karakorum, an den sich nordwärts an- 
schließend, hohe Plateaus, das Depsang und das 

Lingschi - Tang, letzteres bis zu 

2ı km Breite erreichend, anschlie- 


~ ue Ben. Sie entsprechen den ,,Pa- 
L : miren‘‘ des nach diesen hochge- 
> Ahapgalık GE = , ‘ 4 
ay ay legenen Riimpfen so genannten Pa- 
a we: Ey mir. Nordwärts steigen dann über 
= 7 =A 
x / öl diese Plateaus die von DE TERRA 
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so bezeichneten Zentralketten an, 
fiinf an der Zahl, alle mehr oder 
weniger durch alte, weitgehend ab- 
getragene Gebirgsformen gekenn- 
zeichnet. Dann erst folgt als 
strukturell neue Einheit der Kun- 
lun, dessen westlicher Teil von der 
Expedition auf zwei Profilen ge- 
quert wurde. Als südlichste steigt 
die Suget-Kette mit Gipfeln bis zu 
6300 man. Es folgt die Hauptkette, 
die im Mustagh Ata 7500 m Höhe 





34? 


erreicht. Weiter nordwärts schlie- 
ßen sich die Kilian- und Tisnab- 
v Jg : ; , TERR 
. Lingschi- 7 Ketten an, von denen DE TERRA 

Er _ ang ‘ 
\= Fo Rodeo vor allem die letzteren auf drei 
> —F Aa Hauptprofilen untersucht hat, und 
< = — en von diesen steigt dann die Land- 

Vv 
= 








schaft gegen Jarkend in Piedmont- 
flachen, die um etwa 3000 m liegen, 
weiter in niederer Terrassen- 
zum Tarimbecken ab 


und 
landschaft 
Die Behandlung des geologischen 


u vie * a ™~ . 
< ™ Baus beginnt mit dem am griind- 
ae. km lichsten untersuchten Gebirgsge- 
biet, dem westlichen Kun-lun, und 
| schlieBt dann die Beobachtungen 
Fig. 1. Orographische Ubersichtsskizze des Reisegebiets der TRINKLER im Karakorum-Himalaya an. Beob- 
schen Zentralasien-Expedition. (Nach DE TERRA 2, 2.) achtungen und Auffassungen sind 
mit zahlreichen Profilskizzen be- 
weiß diese doch nun nur als bescheidene neue Daten legt. Dabei wird von DE TERRA mitdem geologischen 
in der Übersichtskarte in Erscheinung tretende Bau auch die Ausbildungder Großformen behandelt, 
Arbeit des ‚Reisenden voll zu würdigen, wie auch wie sie sich aus Krustenbewegungen und exogeneı 


durch 
anerkannt 


die sorgfältige Bearbeitung der Karte 
G. KOHLER und W. HEIDENREUTER 


werden muß 


Zum besseren Verständnis sei eine Übersichts- 
karte der orographischen Gliederung im Anschluß 


an DE TERRAS Darstellung beigegeben. Drei große 


Gebirgssysteme sind an der Zusammensetzung 


des Gebiets beteiligt, der Himalaya, dessen nörd- 


lichste, die Zanskar-Kette von ihren 5000— 5700 m 


hohen Kämmen das Industal abfällt. Es 


gegen 


folgt im Karakorum-Himalaya ein Gebirgsgebiet, 


Destruktion ergeben Nur die wichtigsten Ergeb- 
nisse sollen hier herausgestellt werden, und zwar ver- 
gleichend für Kun-lun und Karakorum-Himalaya 
wobei eine Trennung indie Kategorien der Struktur 
und der Morphologie vorgenommen werden möge 

Sowohl dem Baustoff wie der Struktur nach ist 
der Kun-lun das älteste Element; jünger in beideı 
Beziehung ist der Karakorum, noch jünger der 
Himalaya. 

Im Kun-lun bilden Gneise und 
Schiefer der ,,Karakasch-Gruppe“ die 


kristalline 
ältesten 
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Komponenten. Ihnen folgen die Gesteinsfolgen 
der ,, Kilian-Gruppe“, die durch schwächere Regio- 
nalmetamorphose gekennzeichnet sind und in deren 
Verband auch fossilführende Kalksteine eingehen, 
die die Bestimmung des Alters dieser Formations- 
gruppe als altpaläozoisch ermöglichen. Diese 
metamorphen Formationen sind von wahrschein- 
lich zwei Granitintrusionen betroffen, die vielfach 
gerade den Kern der Ketten bilden. Nach dem 
Alter der ,, Kilian-Gruppe“ dürfte es sich um früh- 
devonische Faltung und Intrusion handeln. Mari- 
nem Devon folgen dann diskordant als Anhäufung 
von Trümmern destruierten Gebirges die ‚‚Tisnab- 
Schichten‘, deren vor-unter-oberkarbones Alter 
durch die Überlagerung mit Massen des mächtigen 
Permo-Karbonkalkes bestimmt ist. Im Mesozoikum 
folgt dann die Ausbildung mächtiger, zum Teil 
kohleführender terrestrischer Rotsandstein- und 
Rotschieferformationen. Auch sie stellen wieder 
Anhäufungen von Trümmern im Abbau befind- 
licher, zum Teil kristalliner Komplexe dar. Sie 
dauern bis zum Eozän an. In der Zeit eozäner 
Meeresbedeckung wird diese terrestrische Sedimen- 
tation unterbrochen, um dann aber in nacheozäner 
Zeit wieder zu beginnen und sich bis in die Jetzt- 
zeit fortzusetzen. In diesen letzten Phasen sub- 
aérischen Gebirgsabbaus, dessen Trümmerprodukte 
nun im Tarimbecken abgelagert werden — wäh- 
rend die älteren, innerhalb des heutigen Gebirges 
gelegen, noch verfaltet und durch Verwerfungen dis- 
loziert wurden —, vollzieht sich die Heraushebung 
des Kun-lun zu seiner heutigen, mächtigen Höhe. 

Auch im Karakorum-Himalaya sind die meta- 
morphen Sedimentgruppen von wahrscheinlich 
ebenfalls paläozoischen Granitintrusionen betrof- 
fen. Ladakh-Kette, Kailas- und Mustagh-Kara- 
korum bestehen aus diesem alten, durchaus dem 
des Kun-lun entsprechenden Gefüge. Dann aber 
ändert sich das Bild, und nordwärts folgt, den 
Aghil-Karakorum, die Plateaus und die Zentral- 
ketten zusammensetzend, die paläozoische und 
mesozoische marine Sedimentfolge der Thetys, 
die dem Kun-lun fehlt. Alle Sedimente 
sind intensiv gefaltet, und zwar liegt die Faltungs- 
diskordanz im Hangenden der Oberkreide. Zu 
den älteren Faltungsphasen tritt hier 
besonders wichtig eine jüngere, die als Karakorum- 
faltung bezeichnet wird und deren aufsteigender 
Faltungskörper wahrscheinlich im Norden wie 
auch im Süden vom Eozänmeer umflutet wurde. 
Durch diese jungkretazische Faltung ist der 
Karakorum-Himalaya an den älteren Kun-lun 
angeschweißt. Junges, terrestrisches Tertiär, das 
diskordant über den eingerumpften Falten liegt, 
ist wieder aus deren Abbauprodukten entstanden 
und dann ohne Faltung in Schollen bei den jungen, 
durch Bruchtektonik gekennzeichneten epeiro- 
genen Hebungen in die Höhe getragen. 

Durch das Alter der Hauptfaltung steht der 
Karakorum-Himalaya nun im Gegensatz zum 
eigentlichen Himalaya, der erst in tertiärer Zeit die 
entscheidenden Faltungen erfahren hat. Der 


diese 


also als 
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Himalaya unterscheidet sich aber auch in der 
Richtung der Faltung von Karakorum und Kun- 
lun. In diesen beiden vollzog sich die Faltung 
gegen Norden. Im Himalaya dagegen ist sie nach 
Süden gerichtet. Alle drei Bauelemente werden 
dann aber als Einheit, wenn auch unter Schollen- 
zerstückelung im einzelnen, in die Höhe gehoben 
und damit zu einem großen orographischen Ganzen 
vereinigt. 

Der Kun-lun gehört zu den ‚durch alpide 
Faltung überprägten Blockgebirgen Zentralasiens‘“. 
Er steht damit in einer Reihe mit den nördlichen 
Umrahmungen des Tarimbeckens, dem Tienshan, 
sowohl wie den nordmongolischen Gebirgssystemen, 
dem Altai, dem Changhai und dem Sajan, und in 
Hinterindien mit den inneren Teilen der Kordillere 
von Annam. Der Karakorum-Himalaya, dessen 
Faltung nach DE TERRA der jüngeren Phase der 
pamirischen Faltung Muschketows entspricht, 
findet sein zeitliches Äquivalent in Hinterindien in 
der vom Ref. so bezeichneten Zentralkordillere, in 
der die entscheidende Faltungsphase ebenfalls 
vorhimalayisch und zwar kretazisch zu sein 
scheint. Dem tertiären Faltenkörper des Hima- 
laya entsprechen dann in Hinterindien die 
Arakanketten, wie der gesamte westhinterindische 
Faltenbogen genannt sein möge. Auch die Arakan- 
ketten sind, wie der Himalaya, nach außen 
gegen das Vorland gefaltet. So scheint die An- 
faltung immer jüngerer Orogene an ältere Falten- 
körper, wie sie von DE TERRA für Zentralasien 
wieder neu belegt wird, ein Gegenstück auch in den 
Gebirgssystemen Hinterindiens zu haben, nur mit 
dem Unterschied, daß der Zusammenstau und die 
diesem folgende epeirogene Hebung hier in geringe- 
rer Intensität entwickelt sind. 

Die Morphologie ist in dem hier vorliegenden 
Werk nur mehr zusammenfassend behandelt. Sie 
hat schon 1930 in der Zeitschrift für Geomorpho- 
logie eine eingehendere und mit guten Abbildungen 
und Profilen erläuterte Darstellung von seiten 
DE TERRAS gefunden. Diese geomorphologischen 
Ergebnisse sind aber von ganz besonderer Be- 
deutung. DE TERRA ist stark durch die Gedanken- 
gänge W. Pencks beeinflußt. Er folgt ihnen so weit, 
als er die Lehre von den Formenkreisen aufsteigen- 
der und absteigender Entwicklung als Ausdruck 
des Kräfteverhältnisses zwischen Krustenbewegun- 
gen und exogenen Destruktionskräften übernimmt, 
sie an dem hier vorliegenden Großformenbeispiel 
aber erneut überprüft durch eine feine Analyse 
der den einzelnen Stadien der Reliefentwicklung 
entsprechenden korrelaten Ablagerungen. Für den 
Kun-lun kann er auf diese Weise die Reliefent- 
wicklung vom Abschluß der jungpaläozoischen 
Faltung ab verfolgen. Die korrelaten Ablagerun- 
gen, die in ihrer Korngröße die Bewegungsintensi- 
tät und die Lage der Materiallieferungsgebiete, 
d.h. der Hebungsgebiete, widerspiegeln, ent- 
sprechen den angetroffenen großen Formentypen 
und ermöglichen ihre Deutung. Altem, epeirogen 
in die Höhe getragenem Flach- und Mittelrelief, 
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zum Teil mesozoischen Alters im Inneren, d.h. 
den südlichen Teilen des Kun-lun, steht ein aus- 
geprägtes Steilrelief der nördlichen Randketten 
gegenüber. DE TERRA führt dieses Steilrelief nach 
Meinung des Referenten zu stark auf die Tat- 
sache jüngster und intensivsterHeraushebunggegen- 
über den tiefliegenden Erosionsbasen zurück. Es 
ist die Frage, ob nicht die Zerschneidungsintensität 
dieser Gebirgsteile auch durch ihre Randlage und 
dadurch bedingte größere Niederschlagsmengen 
herbeigeführt sein kann. Bei dem Fehlen aller 
meteorologischen Untersuchungen gerade in den 
Gebirgen läßt sich allerdingsSicheres darüber nicht 
aussagen. Aber das Auftreten gleichen Steilreliefs 
im Himalaya und den südlichen Ketten des Kara- 
korum, d.h. also am Südrand des gesamten Erhe- 
bungskomplexes und die im Innern zwischen den 
beiden Rändern mit Steilrelief im Kun-lun wie auch 
im Karakorum-Himalaya weiträumig auftretenden 
alten Flach- und Mittelformen, legen doch den Ge- 
danken an die Möglichkeit stärkerer klimatogener 
Bedingtheit dieser Anordnung der Relieftypen nahe. 

Im ganzen kommt DE TERRA, der sich vor- 
sichtig gegen alle voreilige Parallelisierung vor- 
gefundener Flachformen ausspricht, zu dem Er- 
gebnis, daß der untersuchte Formenkomplex mor- 
phogenetisch ganz dem Großfaltentypus W. PENKs 
entspricht, einer Großfalte, in die in diesem Falle 
tektonisch höchst 
eingehen. Im Innern des Großfaltenraumes inein- 
andergeschachtelt Reste alten Flachreliefs, Rumpf- 
flächen, Rumpftreppen mit aufgesetzten zentralen 
Bergländern, an den Rändern dagegen die am 
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jüngsten und intensivsten gegen die Erosionsbasis 
des Tarimbeckens im Norden, des Indogangetischen 
Fieflandes im Süden gehobenen, scharf zerkerbten 
Gebirgsketten mit Steilrelief. Daß diese Groß- 
faltenbildung mit Bruchtektonik verknüpft war, 
zeigen sowohl im Innern sich findende Bruchstufen 
und Beckeneinbrüche wie auch die in Piedmont- 
stufen zerbrochene Piedmontfläche, die sich in 
etwa 3000 m Höhe dem Kun-lun nördlich an- 
lagert und in die Terrassenlandschaft des Tarim- 
beckenrandes überleitet Die Piedmontflächen 
deuten nach DE TERRA auf Perioden abgeschwäch- 
ter oder abgebrochener Krustenbewegungen. Er 
tritt damit an die Seite derer, die die Voraus- 
setzung für Ausbildung von Gefällsbrüchen in der 
Landschaft in einer Veränderung auch der Intensi- 
tät der Krustenbewegungen sehen, soweit solche 
Stufen sich nicht petrogen etwa als Schichtstufen 
erklären lassen, was für das hier untersuchte 
Gebiet jedoch nicht in Frage kommt. 

An die Diskussion der Entwicklungsgeschichte 
der Großformen des Expeditionsgebietes schließen 
wir nun die Betrachtung der im ı. Bande ent- 
haltenen wichtigen Beobachtungen E. TRINKLERS 
über die feinere Ausgestaltung der Formenwelt an, 
die im wesentlichen in das Diluvium fällt. 

Überall trifft TRINKLER in den Talzügen und 
auf den die zentralen Hochländer umgebenden 
Landschaften mit Flachrelief Spuren einstiger 
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TRINKLERschen Zentralasien-Expedition. 


Vereisung. Dabei ist der Formenschatz der Eiszeit 
weitgehend überformt durch das aride Kälteklima 
der Jetztzeit. Alle feineren Spuren des Eises, so 
vor allem die Gletscherschliffe und -schrammen 
sind der starken mechanischen Verwitterung zum 
Opfer gefa”-n. Die Ablagerungsformen des Eises 
sind weitgen..ıd durch die, wie TRINKLER betont, 
im Jetztzeitklima wirksame Solifluktion umge- 
staltet, treten nicht mit der gleichen Klarheit in 
Erscheinung wie etwa in unseren Klimagebieten. 
So bleiben als wichtigstes Argument die glazialen 
Talformen, die überall nachgewiesen werden, die 
glazial ausgearbeiteten Zwischentalscheiden, die 
im allgemeinen als Pässe fungieren, und Kare an 
den Hängen heute nicht mehr vergletscherter 
Ketten. Dazu kommen die Schotterfüllungen 
der Täler, in denen TRINKLER und auch frühere 
Reisende, wie vor allem DAINELLI, mehrfach zwei 
verschiedenaltrige Schotterfüllungen erkennen, 
eine ältere aus stark verfestigtem Konglomerat- 
und Fanglomeratmaterial bestehend, die einen 
von einer älteren und wahrscheinlich sehr be- 
deutenden Vereisung ausgestalteten Trogboden 
überlagert. Sie dürfte vor den zurückgehenden 
Gletschern einer Vereisung von deren Schmelz- 
wässern und als Schuttkegelbildungen aufgehäuft 
sein. Diese älteren Schotter sind teilweise von neu 
vorstoßenden Gletschern wieder ausgeräumt, um 
dann von jüngeren noch nicht verfestigten Schot- 
tern von neuem überlagert zu werden. Die Erosion 
der Jetztzeit hat dann beide Schotter wieder zer- 
schnitten und einen neuen, meist in den älteren 
Schottern liegenden Talboden geschaffen, hat 
teilweise aber auch schon junge Erosionskerben 
in den darunter liegenden Felsboden eingetieft. 

Ein endgültiges Bild vom Ausmaß der Ver- 
eisungen vermag TRINKLER auf Grund des vor- 
liegenden Materials noch nicht zu geben. Er 
schließt sich älteren Auffassungen an, die eine 
Zweiheit der Eiszeiten für das Gebiet als erwiesen 
ansehen. Wie TRINKLER in seinen Darlegungen 
neben seinen eigenen Beobachtungen auch stets die 
ältere Literatur sowohl über sein Arbeitsgebiet wie 
auch die Nachbargebiete weitgehend berück- 
sichtigt, so macht er hier auch den Versuch, alle 
bisherigen Feststellungen über die eiszeitliche De- 
pression der Schneegrenze zu verarbeiten, auch 
den Tienshan, den Pamir, die Ketten des nördlichen 
Yünnan mit einzubeziehen. Überall ist groß- 
artige eiszeitliche Vergletscherung festgestellt, 
aber zu endgültiger Auffassung reicht das Material 
einfach nicht aus. Dazu kommt, daß TRINKLER 
wie jeder Reisende, der die über sein Gebiet vor- 
handene Literatur verarbeitet, auf die wider- 
sprechendsten Höhenangaben stößt, die durch die 
nicht genügenden barometrischen Höhenmessun- 
gen ohne zuverlässige Vergleichsbeobachtungen 
bedingt sind. Immerhin gelingt es TRINKLER zu 
zeigen, daß sowohl heutige wie eiszeitliche Schnee- 
grenzen — wobei die letzteren wohl nach der 
Methode von Kurowskı berechnet sind, worüber 
sich übrigens eine Angabe nur mit Bezug auf die 
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Angaben DAINELLIs findet — von W nach E an- 
steigen. Beide liegen an den Südhängen der ver- 
schiedenen Ketten höher als an deren Nordhängen. 
Das Ausmaß der eiszeitlichen Depression der 
Schneegrenze aber nimmt deutlich von W nach E 
ab, d. h. gegen die trockneren Gebiete hin. 

Diese Feststellungen beziehen sich aber nicht 
auf die Schneegrenze zur Zeit der größten Aus- 
breitung einstiger Vereisung, sondern auf eine 
jüngere, zu der noch klar erkennbare Moränen 
feststellbar sind. Deren Parallelisierung ist natür- 
lich auch nicht einfach, und dazu kommt, daß diese 
Moränen von den verschiedenen Forschern ver- 
schieden gedeutet werden. Nach den einen sollen 
sie den Würmmoränen entsprechen, von DAINELLI 
dagegen und dieser Auffassung schließt sich 
TRINKLER mit Vorbehalt an werden sie mit den 
Moränen des Bühlstadiums der Alpen paralleli- 
siert. Es wird also, wie TRINKLER immer wieder 
betont, noch viel Detailarbeit geleistet werden 
müssen, ehe diese Fragen auch nur als einiger- 
maßen geklärt angesehen werden können. 

Das zweite Zentralproblem, das TRINKLER be- 
schäftigt, knüpft an das Tarimbecken an; es ist 
die Frage nach dem Alter der Wüste und nach der 
Austrocknung Zentralasiens. Zur Lösung der 
Fragen dienen eingehende Studien über die Her- 
kunft des Sandes der Wüste, die verschiedene Ent- 
wicklung der Dünen, die Entstehung der Ton- 
absätze, die sich in allen Profilen in Wechsel- 
lagerung mit Sanden finden. Den Löß leitet 
TRINKLER aus den Schlamm- und Tonmassen ab, 
die sich in überfluteten Gebieten der Beckenland- 
schaft ablagern. Er ist nach TRINKLER also nicht 
aus dem Sand der Wüste ausgeweht, sondern aus 
tonigen Massen, die nach ihrem Austrocknen der 
Korrasion und Deflation erliegen. Da diese Fein- 
materialien nach seiner Meinung aus den ver- 
gletschert gewesenen Gebirgen stammen, so wird 
der Löß in seinen Massenanhäufungen in China 
und Turkestan zur Funktion der einstigen Ver- 
eisung Zentralasiens, die mit ihrer Gletschertrübe 
das Ursprungsmaterial geliefert hat, eine Auf- 
fassung, die weiterer Überprüfung bedarf. 
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Was nun die Frage nach der Austrocknung 
Zentralasiens anbelangt, so beantwortet TRINKLER 
sie in der Richtung, daß er eine Verminderung der 
Zentralasien zugute kommendenWassermengen an- 
nehmen möchte, der Wassermengen nämlich, die 
dem Tarimbecken aus den Gebirgen zugeführt 
werden. Die weite Verbreitung einstiger Pappel- 
wälder, von deren Resten er eindrucksvolle Bilder 
bringt, der Verfall der Oasenkulturen, über den 
wir AUREL STEIN und SvEn HEDIN so wertvolle 
Aufschlüsse verdanken, scheint sich in der Tat 
bei Berücksichtigung aller der vielen möglichen 
Faktoren — einschließlich der von DE TERRA neu 
in die Diskussion geworfenen Möglichkeit einer 
Veränderung des Wasserhaushaltes der Wüste 
durch denudative Zurückverlegung des Gebirgs- 
randes nur durch Abnahme der Wassermenge 
in den dem Tarimbecken von S her zuströmenden 
Flüssen erklären zu In der Meteorologi- 
schen Zeitschrift sprechen sich v, FICKER und 
BURRARD 1924 für einen Zusammenhang der 
Wasserabnahme mit dem allmählichen Verschwin- 
den postglazialer Toteismassen im Gebirgsinnern 
aus. TRINKLER, der diese Möglichkeit auch zu- 
gibt, möchte aber doch in erster Linie die heute 
noch andauernde Heraushebung der Hochgebirgs- 
zone im S verantwortlich machen, da durch sie das 
Tarimbecken in immer höherem Maße gegen die 
von S und W herangetragenen Feuchtigkeits- 
mengen der Atmosphäre abgeschlossen wird. Alle 
bisher gegebenen Erklärungsversuche diskutierend 
und in vorsichtig kritischer Weise abwägend 
kommt TRINKLER auch hier zu dem Ergebnis, daß 
es noch weiterer unermüdlicher Arbeit bedürfe, um 
die für die Kulturgeschichte der Menschheit so 
wichtige Frage nach der einstigen kulturellen Be- 
deutung des Tarimbeckens und seiner Oasen und 
den Gründen für ihren Verfall einer Klärung zuzu- 
führen. So steht seine Arbeit also hier auch im 
Dienste der Kulturgeographie. 

Sicher schwebten TRINKLER Pläne zur Fort- 
setzung seiner bedeutungsvollen Arbeit draußen in 
Zentralasien vor. Der Tod hat seinem Werk un- 
erbittlich den Schlußpunkt gesetzt. 
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EinMultiplikationsverfahren von Kanalstrahlenenergien 
und seine Anwendung auf Atomzertrümmerung. 
Die Verwendung hoher Spannungen zur Erzeugung 

rascher Kanalstrahlen kann man auf folgendem Wege um- 

gehen. 

Die hinter der Kathode K im Felde E, nachbeschleunigten 
Kanalstrahlen treten in eine geerdete ‚Gaskammer Uy; (Hg- 
Druck einige hundertstel mm Hg), in der sie sich ins Gleichge- 
wicht der Umladungen setzen. Nur der neutrale Anteil vermag 
gegen das Feld E, zwischen U1 und der zweiten Umladungs- 
kammer Uy anzulaufen; Ur und Uy sind ebenso wie K und 
Ur voneinander durch einen Hochvakuumraum getrennt. 
Un befindet sich auf dem Potential der Anode A. In ihr 
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wiederholt sich der Umladungsprozeß, und nunmehr werden 
die neuentstandenen positiven Strahlen im anschließenden 


Hochspannung 
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Hochvakuum durch das Feld E, abermals beschleunigt, so 
daß die raschesten nach Eintritt in die geerdete Kammer B 
ihre Energie verdoppelt haben. Durch Zufügen weiterer Um- 
ladungskammerpaare kann man die Energievermehrung um 
den Betrag des Anodenpotentials so oft wiederholen, bis die 
mit wachsender Geschwindigkeit abnehmende Wahrschein- 
lichkeit, ein Elektron aufzunehmen, die Strahlintensität 
zu stark herabsetzt. 

Die Methode ist bisher für die Verdoppelung einer Grund- 
spannung von 70 kV ausgearbeitet, deren Überschreiten nur 
wegen der Durchschlagsgefahr der zur Trennung der Kam- 
mern verwendeten Glasisolation unstatthaft war. Durch ein 
Magnetfeld‘ M monochromatisierte Protonenströme von 
10”* Amp. wurden bequem erreicht. 

Der Vorzug dieser Methode liegt in der Vermeidung 
hoher Spannungen; sie bringt daher eine wesentliche Erspar- 
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nis an Raum und Mitteln; vor allem aber gestattet sie die 
Beibehaltung der bisher für Kanalstrahlen ausgearbeiteten 
Untersuchungsmethoden. 

Mit der Methode wurde die von Cocxcrorr und Watton 
im Rurserrorpschen Laboratorium gefundene Lithium- 
zertrümmerung an monochromatischen Protonenströmen 
sowohl durch Szintillationsbeobachtungen als durch An- 
wendung des Spitzenzählers untersucht. Über die An- 
regungsfunktion von Li-Atomen einer dünnen Schicht, die 
bis zu 70 kV herab verfolgt wurde, ohne jedoch hier eine 
untere Grenze der Atomzerlegung erreicht zu haben, und die 
zwischen 90 und 100 kV einen steilen Anstieg zeigt, soll 
an anderem Orte berichtet werden. 


Tübingen, Physikalisches Institut der Universität, den 


25. August 1932. 
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BERG, GEORG, Das Vorkommen der chemischen 
Elemente auf der Erde. Leipzig: Johann Ambrosius 
Barth 1932. VI, 2045S. und 4 Abbild. 16x 24 cm 
Preis geh. RM 16 ‚geb. RM 17.50 
Im Anschluß an das Buch von H. v. KLUBER: Das 

Vorkommen der chemischen Elemente im Kosmos, 

wird in dem vorliegenden Werke eine Übersicht über die 

Verbreitung und Verteilungsweise der Elemente in 

irdischen Mineralen, Erzen und Gesteinen, sowie in 

\tmosphäre und Hydrosphäre gebracht, ebenso eine 

Zusammenfassung der bisherigen Vorstellungen über 

die chemische Zusammensetzung des Erdinnern. 

Es ist sehr erfreulich, daß in dem Werke versucht wird, 

die Verteilungsweise der Elemente einheitlich vom 

Standpunkte der Geochemie darzustellen ; gewisse Gren- 

zen sind diesem B»streben dadurch gezogen, daß die 

hierzu erforderlichen Unterlagen an analytischen Daten 
bisher nur für eine geringe Anzahl von Elementen in 
genügender Vollständigkeit veröffentlicht worden sind. 

Plan und Gliederung des Werkes scheinen durchaus 
zweckmäßig, und eine Fülle von Material wird dem 
l.eser geboten Leider aber scheint die Korrektur 
nicht überall mit ausreichender Sorgfalt gelesen 
zu sein, eine Anzahl chemischer Formeln ist un- 
richtig wiedergegeben, beispielsweise die Formeln von 

Helvin (S. 16), Sperrylith und Stibiopalladinit (S. 19), 

Carnallit (S. 83), Feldspatformeln (S. 115). Auf S. 102 

wird die Stickstoffmenge per Quadratkilometer, welche 

dem Boden in Form gelöster Luft mit dem Regenwasser 
jährlich zugeführt wird, zu 112 g angegeben, statt zu 

112 kg; es wäre wohl überhaupt belangreicher gewesen, 

Angaben über die Mengen chemisch gebundenen Stick- 

stoffs im Regenwasser an dieser Stelle mitzuteilen 
Die Angaben über das Vorkommen der Halogene 

in Meteoriten (S. 175) entsprechen nicht unserer heuti- 
gen Kenntnis, ebensowenig die Daten über die Mengen- 
verhältnisse zwischen Chlor und Jod in Gesteinen und 

im Meerwasser (S. 176). Für das Mengenverhältnis 

Cl: J wird dort angegeben: Erdrinde 1 : 27000 statt 

I : 3000. Meerwasser ı : 8500 statt ı : 100000. Die 

richtigen Daten sind z.B. in den Publikationen von 

G.v. FELLENBERG und von G. LUNDE zu finden 
Recht zweifelhaft erscheinen mir die Darlegungen 

des Verfassers über das primäre Auftreten von freiem 

Fluor bei der pneumatolytischen Bildung von fluor- 

haltigen Mineralen (S. 41). Irrtümlich wird als Ursache 

der violetten Färbung mancher Vorkommen von FluB- 
spat freies Fluor genannt. Die Bildung freien Fluors ist 
eine Nebenerscheinung bei der Verfärbung des FluB- 
spates, nicht aber die Ursache dieser Verfarbung. Es 
ist ebenfalls unzutreffend, wenn der Verfasser schreibt, 
daß in Granitpegmatitgängen das Element Titan aus- 
schließlich in Form des Minerales Titanit auftritt (S. 37); 


es sei nur an die Minerale der Ilmenorutilreihe und an 
die Euxenitminerale erinnert. 

Auch technische Daten über die Gewinnung ver- 
schiedener Elemente erscheinen zum Teil der Ergänzung 
bedürftig; so wenn auf S. 28 die Nickelgewinnung im 
Sudburygebiet gleich fünf Sechsteln der Weltproduk- 
tion angegeben wird, auf S. 180 aber gleich die Hälfte 
der Weltproduktion, ohne daß mitgeteilt wird, auf 
welche Jahre sich diese so verschiedenen Angaben be- 
ziehen 

Eine Anmerkung über die kristallchemische Deu- 
tung des isomorphen Eintretens von Lithium und 
Aluminium für zwei Magnesium (S. 24, Anm. ı) hat 
eine ganz abwegige Form erhalten; die Annahme eines 
komplexen Ions LiAl muß auf einem Mißverständnis 
beruhen 

Das Buch ist anregend und wohl lesbar geschrieben ; 
trotz den hier genannten Unvollkommenheiten ist es 
doch sehr zu begrüßen, als ein wichtiger erster Ver- 
such, die Vorgänge geochemischer Stoffwanderung 
und Anreicherung unter einheitlichem Gesichtspunkte 
zusammenfassend darzustellen 

V.M. GoLDSCHMIDT, Göttingen. 
Veröffentlichungen aus dem Kaiser Wilhelm-Institut 
für Silikatforschung in Berlin-Dahlem. Heraus- 
gegeben von W. EITEI 4. Band Braunschweig: 
Fr. Vieweg 1931. 180 S. und 108 Abbildungen im 
Text. 19x26 cm. Preis RM 38.50 

Aus dem Vorwort sei folgender wichtige Passus 
erwähnt: 

„Zugleich prägt sich im vorliegenden 4. Band 
bereits eine Wendung auf ausgesprochen technologische 
Ziele aus, die uns durch die zunehmende Bedrängnis 
der deutschen Silikatindustrien unbedingt geboten war.‘ 

In der Tat enthält dieser Band die wichtigen Ar- 
beiten von W. M. Coun ‚Über neuzeitige Steinzeug- 
massen. III. Teil. Das Ausdehnungsverhalten bis zu 
mehr als 1200 ferner ,,Ausdehnungsmessungen an 
festen Körpern bis zu Temperaturen von 1400°* und 
„Über das Ausdehnungsverhalten verschieden aufberei- 
teter Zirkondioxyde im Temperaturgebiet o bis 1400 

W. Eırer und B. LANGE berichten über: ,,Licht- 
elektrische Messung der Durchlässigkeit und Farben- 
reinheit optischer Gläser‘‘, sowie über ,,Lichtelektri- 
sches Verfahren zur Aufnahme von Absorptionskurven 
gefärbter Gläser‘‘ und ,,Uber eine Methode zur Unter- 
suchung der Absorption mineralogisch-mikroskopischer 
Präparate mit Hilfe der Sperrschicht-Photozellen‘ 

Daneben beschreibt B. LANGE einen interessanten 
neuen selbsttätigen Temperaturregler für elektrische 
Gleich- und Wechselstromöfen. Die letztgenannte Ar- 
beit ist zusammen mit einer von G. NAGELSCHMIDT 
„Über die Struktur und Symmetrieverhältnisse der 
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komplexen Cyanide vom Typus des roten Blutlaugen- 
salzes‘‘ und einer der obengenannten Untersuchungen 
von W. M. Coun eine Erstveröffentlichung. Die übrigen 
genannten Beiträge sowie die Arbeiten von C. GoTT- 
FRIED: „Über kontaktmetamorphe Gesteine des Bai- 
tonegebietes in der Adamellogruppe‘‘ und von W. L. 
BrAGG, C. GOTTFRIED und J. West: „The Structure 
of 8-Alumina‘‘ sind früher schon in Zeitschriften er- 
schienen. Eine eingehende Besprechung erübrigt sich 
daher. Es seien lediglich alle Freunde des Institutes 
für Silikatforschung darauf aufmerksam gemacht, daß 
Veröffentlichungen dieser an Ansehen 
zunehmenden Forschungsstätte in Jahresbänden ge- 
sammelt werden. Der Preis, geheftet RM 38.50, sollte 
allerdings im Hinblick auf die Tatsache, daß etwa 100 
von 180 Seiten einen Wiederabdruck darstellen, in 
Zukunft wesentlich niedriger ausfallen 
P. Nıscrı, Zürich 
AMANDUS, Grundriß der Biochemie für 
Studierende. 2. umgearbeitete Auflage. Stuttgart: 
Ferdinand Enke 1932. VIII, 260 S. und 12 Abb. 
16 25cm. Preis geh. RM 14 geb. RM 16. 
Im vorliegenden ‚Grundriß der Biochemie für 
Studierende‘‘ behandelt der Autor das Gebiet unter 
besonderer Betonung der physikalisch-chemischen 
Verhältnisse. Verf. rückt Betrachtungsweise 
in den Vordergrund seiner Ausführungen, wodurch er 
seinem Grundriß ein besonderes Gepräge verleiht. In 
ausgezeichneter kurzer und klarer Darstellung vermit- 
telt er das Verständnis der für die physiologische Chemie 
Grundlagen der physikalischen Chemie: 
Massenwirkungsgesetz, Gesetze und Bedeutung des 
osmotischen Drucks, Kolloide sowie eine kolloid- 
chemische Betrachtung der Eiweißstoffe. Auf diese am 
Schluß des Buches befindlichen physikalisch-chemi- 
schen Begriffe ist bei der Beschreibung der Zellbau- 
steine und ihrer Umsetzungen Bezug genommen. In 
einem Überblick über die Fermentwirkungen und die 
Oxydationsvorgänge in Organismen werden die WIE- 
LANDsche Dehydrierungstheorie und die sich darauf 
gründenden Arbeiten des Verf. eingehend geschildert; 
merkwürdigerweise ist die für biologische Oxydationen 
so wichtige Eisenkatalyse (WARBURG) nur am Schluß 
dieses Kapitels mit einer einzigen Zeile erwähnt. Auch 
über die Existenz des Atmungsferments wird nichts 
In dem Kapitel über Kohlehydrate wünschte 
man Berücksichtigung der neueren Forschungs- 
ergebnisse, wie z. B. der von MEYERHOF aufgeklärten 
energetischen Beziehungen von Spaltungs- und At- 
mungsstoffwechsel im Muskel, der von WARBURG 
für wachsende Gewebe festgestellten besonderen Ver- 
hältnisse sowie der Wirkung von Monojodessigsäure 
auf Gärung und Atmung (LUNDSGAARD). Auch wenig- 
stens kurze Angaben über das in der Natur so weit- 
verbreitete Pektin vermißt man in dem vorliegenden 
Buch. Geschildert werden sodann die Störungen des 
Kohlehydratstoffwechsels (Glykosurie und Diabetes) 
sowie einige Hormone. Weitere Kapitel behandeln die 
Proteine und Nukleoproteide, die Harnsäurebildung 
aus Eiweiß, die Vitamine, Fette, Wachse, Sterine und 
Phosphatide. In dem Abschnitt über Vitamine wäre 
die Angabe nützlich, daß Vitamin A zu Carotin in Be- 
ziehung steht; dieser wichtigen Substanz geschieht 
überhaupt keine Erwähnung. Ausgezeichnet ist die 
Darlegung der physiologischen Chemie des Blutes 
Bedauerlich ist aber, daß dem Verf. nicht aufrecht zu 
erhaltende Behauptungen gerade hinsichtlich einiger 
Grundprobleme der Biochemie unterlaufen sind. Die 
Angabe, daß in Pflanzen nur eines der beiden optisch- 
aktiven Isomeren auftrete, stimmt mit der Erfahrung 
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nicht überein; erinnert sei bloß an d- und 1-Kampfer, 
d- und l-Fenchon, d- und 1-Borneol, d-, l- und d,l-Milch- 
säure, an die optischen Antipoden des Carvons, Li- 
monens und Inosits. Ebenso ist es nicht richtig, daß 
die optische Aktivität in der Natur durch das ,,optisch- 


aktive‘‘ Chlorophyll vermittelt wird; seit Wutt- 
STÄTTERS Untersuchungen steht nämlich fest, daß 
dieser Körper kein Drehungsvermögen besitzt. In ein 


Lehrbuch für Studierende gehörten wohl auch Angaben 
über die vor wenigen Jahren geglückte photochemische 
Erzeugung optisch aktiver Stoffe (FREUDENBERG und 
W. Kunn), Vorkommen und Bildung von Pyrophosphat 
in Zellen, über Chondroitinschwefelsäure, über Sul- 
fatide sowie Heparin. Man wird Studierenden emp- 
fehlen müssen, neben diesem in vieler Hinsicht lehr- 
reichen Grundriß ihre Kenntnisse auch aus anderen 
Büchern zu erwerben, in denen die chemische Seite des 
Gebietes stärker berücksichtigt wird. 
M. Koset, Berlin-Dahlem. 
TSCHIRCH, A., Handbuch der Pharmakognosie. Zweite 
erweiterte Auflage (Bd. 1 und 2) in etwa 30 Liefe- 
rungen zu je 8 RM, mit mehreren hundert Abbildun- 
gen im Text und zahlreichen Bildtafeln und Karten 
Leipzig: Bernhard Tauchnitz 1930. 20x28 cm. 
Auf Seite 116 des Jahrganges 1931 wurde das vor- 
liegende Werk im allgemeinen und auf Seite 882 die 
Lieferungen 1—5, die die erste Abteilung des ersten 
Bandes umfassen, bereits ausführlich besprochen. 
Die nun fertig vorliegenden Lieferungen 6—10 
umfassen die zweite Abteilung des ersten Bandes, die 
Hilfswissenschaften der Pharmakognosie: Pharmako- 
botanik, Pharmakozoologie, Pharmakochemie, Phar- 
makophysik, Mikrophotographie, Pharmakogeographie 


und Pharmakohistoria Die Bearbeiter dieser Ab- 
schnitte (TSCHIRCH, GILG, MARZELL, SCHÜRHOFF, 
FISCHER, KUTTER, WINKLER, CASPARIS, FLück, 
HÄFLIGER und v. LIPPMANN) haben die ungeheure 


Materie, die hier zu verarbeiten war, gemäß den in 
der allgemeinen Besprechung des Werkes bereits her- 
vorgehobenen Richtlinien zur Darstellung gebracht 
und damit nicht nur für den Fachmann allein, sondern 
auch für die verschiedenen Grenzgebiete ein wertvolles 
Nachschlagewerk geschaffen. Aber gerade von diesem 
Gesichtspunkte aus betrachtet, möge es gestattet sein, 
noch einige Bemerkungen diesem allgemeinen Urteile 
anzuschließen. 

Ein Handbuch von solchem Umfange kann recht 
wohl dem Fachmanne als Quellwerk dienen, aber letz- 
ten Endes ist es doch wohl für jene gedacht, für die die 
Pharmakognosie ein Teilgebiet der Alltagspraxis dar- 
stellt. Da drängt sich nun beim Lesen der einzelnen 
Abschnitte die Frage auf, ob hier nicht einige Kapitel 
eine über das Bedürfnis hinausgehende breite Dar- 
stellung gefunden haben und vielleicht zu viel Einzel- 
heiten der Grenzgebiete bringen, während andererseits 
wieder andere Teile eine größere Ausführlichkeit er- 
tragen würden, insbesondere jene, die für den Prak- 
tiker die Anschaffung von speziellen Fachwerken über 
diese Abschnitte entbehrlich machen sollen. Gerade 
weil es sich in den vorliegenden Abschnitten noch um 
die Darstellung der allgemeinen Pharmakognosie han- 
delt und vieles von dem hier allgemein Behandelten 
in den Spezialabschnitten eine ausführliche Behandlung 
erfordern wird, drängt sich gerade hier die eben gestellte 
Frage auf, ob nicht manches Allgemeine ausführlicher 
hätte dargestellt werden können, räumlich auf Kosten 
jener Fragen, die — wie gesagt noch in den späteren 
\bschnitten ausführlich behandelt werden müssen. 

Rein formal wäre noch zu wünschen, daß die zahl- 
reichen Abbildungen, die in diesen Lieferungen ver- 
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streut sind und die sich zusammen mit einzelnen Ab- 
schnitten des Textes auf historische Fragen beziehen, 
in den Abschnitt ‚„Pharmakohistoria‘‘ aufgenommen 
würden, welcher ja in den nächsten Lieferungen ent- 
sprechend dem jetzt besonders immer stärker werden- 
den Interesse für die Geschichte der Pharmazie be- 
rechtigterweise eine ausführliche Behandlung finden 
wird, ein Abschnitt, der leider offenbar aus buch- 
technischen Gründen getrennt und auf zwei aufeinander 
folgende Bände verteilt werden mußte 

Die große Bedeutung, die dieses hinsichtlich Inhalt 
und Ausstattung prächtige Standardwerk der Pharma- 
kognosie besitzt, möge es rechtfertigen, für künftige 
Auflagen diese Wünsche hier vorgebracht zu haben. 

E. STARKENSTEIN, Prag 
BERNHAUER, K., Die oxydativen Garungen. Berlin: 

Julius Springer 1932. VIII, 196 S. 17x26 cm. 

Preis geh. RM 16.80, geb. RM 18. 

Auf dem Gebiete, das die vorliegende Schrift be- 
handelt, ist ihr Verfasser selbst mit anerkanntem Erfolg 
tätig. Da seit Abschluß des Handbuches von LAFAR 
18 Jahre vergangen sind, werden alle Interessenten das 
Erscheinen der Monographie begrüßen 

Die Kenntnisse, die wir von der Zitronensäure- 
gärung und ÖOxalsäuregärung, der Bildung von Koji- 
säure sowie von der biologischen Oxydation bestimmter 
Kohlenwasserstoffe besitzen, sind nirgends mit der- 
artiger Vollständigkeit und Übersichtlichkeit geordnet. 
Auf das Hypothetische mancher angegebenen Formel- 
bilder macht der Verfasser selber aufmerksam und 
belegt damit, wie viele Fragen dieses Wissenszweiges 
noch einer vertieften Erforschung bedürfen. Die 
Brauchbarkeit des Buches wird durch einen angefügten 
methodischen Teil erhöht Hier bringt der Autor 
Anleitungen für die Züchtung von Gärungsorganismen, 
die Bereitung von Nährböden und die Durchführung 
von Gäransätzen. Diese Angaben finden ihre Ergänzung 
durch eine Beschreibung auf oxydativem Wege ge- 
wonnener Erzeugnisse und durch Vorschriften zu ihrem 
Nachweis. Es ist nicht von großem Belang, daß in dem 
1932 erschienenen Buche einige nicht mehr ganz zu- 
treffende Angaben enthalten sind, z. B. hinsichtlich der 
Essiggärung; hier wird u. a. die seit mehreren Jahren 
nicht mehr zu Recht bestehende Behauptung an- 
geführt, daß die Essigbildner Zucker nicht in Alkohol 
Die Deutung der Acyloin- 
und Diacetylentstehung kann wohl heute durch 
modernere Formulierungen geschehen. Auf den Um- 
stand, daß der Verfasser das so vielfach bewährte 
2,4-Di-nitrophenylhydrazin als Fällungs- und Tren- 
nungsmittel für die häufig auftretenden Stoffwechsel- 
produkte Acetaldehyd, Brenztraubensäure und Methyl- 
glyoxal gerade in den Tabellen der speziellen Reaktionen 
noch nicht berücksichtigt, seien die Benutzer im 
Interesse der bequemen Laboratoriumsmethodik auf- 
merksam gemacht. Hervorzuheben sind neben der 
einheitlichen Betrachtungsweise die an Hand derselben 
gezogenen Schlußfolgerungen sowie die von großer 
Sachkunde zeugenden Ausschöpfung der Literatur. 
Die Monographie bietet Wertvolles für Forschung und 
Praxis C. NEUBERG, Berlin-Dahlem. 
HANDOVSKY, HANS, Pharmakologie in ihren mo- 

dernen Problemstellungen. Eine Ergänzung zu 
den Lehrbüchern. Wissenschaftliche Forschungs- 
berichte. Naturwissenschaftliche Reihe, herausgeg. 
von LIESEGANG. Bd. 25. Dresden und Leipzig: 
Theodor Steinkopf 1931. XII, 224 S. 15x23 cm. 


umzuwandeln vermöchten 


Preis geh. RM 17.50, geb. RM 19 
Der Herausgeber der ,,Wissenschaftlichen For- 
schungsberichte‘‘ hat den Autor vor eine recht schwie- 


Die Natur- 
wissenschaften 


rige Aufgabe gestellt. Es sollen die modernen Pro- 
bleme, die noch nicht ganz in die Lehrbuchordnung 
eingruppiert sind, eine kurze, kritische und verständ- 
liche Darstellung finden. Es ist in der Tat nicht leicht, 
hier das Richtige zu treffen. Denkt man an den Fach- 
mann als Leser, dem die Tatsachen als solche bekannt 
sind, so wäre eine eingehende Vertiefung in die Frage- 
stellung erwünscht. Versetzt man sich in die Lage des 
weniger orientierten Lesers, insbesondere des Inter- 
essenten aus Nachbargebieten, so wird man bedauern, 
daß die Darstellung der fundamentalen Tatsachen nicht 
gegeben wird. Beim Studium des Buches muß man sich 
mit einer enormen Zahl von Einzelbeobachtungen ab- 
finden, deren innerer Zusammenhang oft nur locker ist 

Berücksichtigt man diese Schwierigkeiten des Auf- 
baues, dann muß man die große Arbeit des Verfassers 
anerkennen, die erfreulicherweise nicht umsonst ge- 
leistet ist. Denn die Zahl der Forscher, welche sich 
über pharmakologische Zusammenhänge orientieren 
wollen und müssen, ist bei der Verflechtung pharma- 
kologischer Gedankengänge mit sehr vielen biologischen 
und medizinischen Problemstellungen sehr groß. Was 
alles in dem Buche berührt wird, zeigt am besten eine 
Aufzählung der Kapitelüberschriften, allerdings be- 
kommt man auch so noch kaum ein Bild von der 
Mannigfaltigkeit des Gebotenen: Pharmakologie der 
Energieverwertung, Pharmakologie des Wasser- und 
Ionenstoffwechsels unter Berücksichtigung der Per- 
meabilitätsphänomene und der Struktur überhaupt, 
Pharmakologie der autonomen Innervierung der Or- 
gane, Pharmakologie der motorischen Leistungen, 
Pharmakologie der zentralnervösen Regulationsvor- 
gänge, Narkose und Schlaf, Narkotica und Schlaf- 
mittel, knarmakologie der Verdauungstätigkeit, Phar- 
makologie der Geschlechtsfunktionen, Pharmakologie 
der Umstimmungen. 

1636 Arbeiten, die im Literaturverzeichnis zusam- 
mengestellt sind, bilden die Grundlage des Textes 
Die Handlichkeit des Buches macht es zum Nach 
schlagen geeignet, der interessierte Leser kann sich 
dann weiter in der Spezialliteratur umsehen 

M. Jacopy, Berlin. 
Ergebnisse der Enzymforschung. Herausgegeben von 

F. F. Norp und R. WEIDENHAGEN. Band I. Leipzig: 

Akademische Verlagsgesellschaft 1932. XI, 377 S 

und 63 Figuren. 16x24 cm. Preis geh. RM 27 

geb. RM 29 

Der Zweck der vorliegenden Neuerscheinung, den 
die Herausgeber verfolgen, besteht in der Vermittlung 
von Sammlungen zusammenfassender Berichte aus 
dem Gebiete der Enzymchemie aus der Hand der auf 
diesem Spezialgebiete führenden Forscher. Die erste 
dieser Sammlungen, deren periodisches Erscheinen be- 
absichtigt ist, bringt insgesamt 16 Beiträge namhafter 
Autoren aus ganz verschiedenen Teilgebieten der 
Enzymchemie. 

ErLis I. FuLMER, Ames, Iowa, USA., bespricht 
die Thermodynamik von Zellreaktionen. Nach einer 
einleitenden Übersicht über die thermodynamischen 
Grundgesetze werden die energetischen Verhältnisse 
einer Reihe von Gärungsreaktionen und anderen 
bakteriellen Prozessen dargelegt. 

RENE WURMSER, Paris, behandelt die Bedeutung 
des Oxydo-Reduktionspotentials für enzymatische 
Reaktionen. Der Begriff des Oxydo-Reduktionspoten - 
tials, seine Messung und seine Bedeutung für die Zelle 
sowie seine Veränderung, auf die die Bestimmung 
oxydo-reduktiver enzymatischer Reaktionen sich grün- 
det, werden ausführlich besprochen und an Beispielen 
veranschaulicht. 
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A. Fopor, Jerusalem, behandelt den Mechanismus 
der Enzymwirkung, F. F. Norp, Berlin, physikalisch- 
chemische Vorgänge bei Enzymreaktionen. In den 
Ausführungen der Verfasser, die sich auf eigene experi- 
mentelle Erfahrungen gründen und die einem ähn- 
lichen Vorstellungskreis angehören, wird der Kolloid- 
zustand enzymatischer Systeme in seiner Bedeutung 
für den Ablauf und die Geschwindigkeit der katalysier- 
ten Reaktionen in den Vordergrund gestellt. 

In den folgenden Monographien, von ARTHUR 
HARDEN, London, über alkoholische Gärung, von 
W. GRASSMANN, München, über proteolytische Enzyme 
des Tier- und Pflanzenreiches, und von RuDOLF 
WEIDENHAGEN, Berlin, über Spezifität und Wirkungs- 
mechanismus der Carbohydrasen wird die Beschreibung 
der chemischen Grundlagen der behandelten enzyma- 
tischen Reaktionen bevorzugt. Die Analyse enzyma- 
tischer Reaktionen wird auf Grund einer chemisch 
begründeten Auffassung von ihrem Mechanismus 
durchgeführt, die auf den behandelten Gebieten sich 
zur Erklärung der enzymatischen Spezifität als so 
fruchtbar erwiesen hat. 

Zwei weitere Abhandlungen, in welchen J. H. 
QuASTEL, Cardiff, über bakterielle Enzymreaktionen, 
ALFRED BERTHO, München, über die Essiggärung 
referieren, behandeln Fragen des speziellen Mechanis- 
mus bakterieller Oxydo-Reduktionsprozesse unter dem 
Gesichtspunkte der besonderenBedeutung von Dehydrie- 
rungsvorgängen. Sie gründen sich auf eingehende und 
schöne experimentelle Untersuchungen der Verfasser. 

In den folgenden Kapiteln, über Tyrosinase (H. S. 
RAPER, Manchester) und über Knochenphosphatase 
(R. Rosıson, London) werden die experimentellen 
Ergebnisse der beiden Verfasser über den Mechanismus 
der enzymatischen Oxydation des Tyrosins und über die 
Bedeutung der Phosphatasewirkung für die Calci- 
fication behandelt. 

Es folgen zwei Monographien vorwiegend prä- 
parativen Inhalts, in welchen JAMES B. SUMNER, 
Ithaka, N. Y., und Joun H. Norturop, Princeton, 
ihre Erfahrungen über die Darstellung hochgereinigter, 
kristallisierter Enzympräparate, von Urease und von 
Pepsin, niedergelegt haben. Sie vermitteln eine An- 
schauung von der besonders in amerikanischen Labo- 
ratorien entwickelten Technik der Enzymreinigung, als 
deren Ergebnis die gewonnenen kristallisierten Enzym- 
präparate als Eiweißkörper beschrieben werden. 

In einem Abschnitt über das sauerstoffübertragende 
Ferment der Atmung (ALBERT REID, Berlin-Dahlem) 
kommt die Schule O. WARBURGS zu Wort. Die be- 
kannten Ergebnisse über die sauerstoffübertragende 
Wirkung des Eisens in seinen komplexen Verbindungen 
und über die Funktion des ‚„Ferment-Hämins‘ bei der 
Zellatmung werden klar und anschaulich verzeichnet. 

Ein Kapitel von HaroLD RAISTRICK, London, über 
die Biochemie der niederen Pilze, welches eine Über- 
sicht über die Kohlehydratstoffwechselprodukte der 
Schimmelpilze gibt, und eine Betrachtung von Kari 
SUESSENGUTH, München, über das Wirksamwerden 
pflanzlicher Enzyme, in welcher auf interessante Be- 
ziehungen zwischen Wasserverlust und Auftreten 
hydrolytischer Enzymwirkungen in Pflanzen hin- 
gewiesen wird, beschließen den vorliegenden Band. 

Die Fülle und die Verschiedenartigkeit des hier zu- 
sammengefaßten Stoffes gestatten, so verlockend dies 
wäre, kein Eingehen auf Einzelheiten. Wer das Buch 
nur oberflächlich durchblattert, wird zwar eine gewisse 
Gleichmäßigkeit in der Behandlung der speziellen Auf- 
gaben durch die einzelnen Autoren vermissen, von denen 
manche ihre Beiträge, dem Sinne einer zusammenfassen- 
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den Übersicht kaum entsprechend, vielleicht zu sehr 
mit experimentellen Einzelheiten belastet haben. Der 
tiefer Eindringende aber wird den besonderen Reiz 
und die starke Anregung empfinden, welche von der 
Zusammen- und von der Gegenüberstellung der An- 
schauungen aus den verschjgdenen Enzymschulen, 
durch dazu berufene Autoren vertreten, ausgehen; und 
er wird so ein eindrucksvolles Bild gewinnen von den 
heutigen Problemen in der Enzymchemie und den 
Versuchen zu ihrer Lösung, deren Ergebnissen er ab- 
wägend mehr oder weniger Gewicht zusprechen mag. 
E. WALDSCHMIDT-LeiItz, Prag. 
WALDSCHMIDT-LEITZ, E., Vorträge aus dem Ge- 
biet der Eiweißchemie. Leipzig: Akademische Ver- 
lagsgesellschaft m. b. H. 1931. 74 S. 15X23 cm. 
Preis RM 6.80. 

Diese 9 Vorträge bezeichnen den Weg, den die 
Forschung über die proteolytischen Fermente seit dem 
Jahre 1923 unter der führenden Mitwirkung von W.-L. 
genommen hat. Ausgangspunkt war die durch die 
schönen Untersuchungen W.-L.’s ermittelte Tatsache, 
daß die Aktivierung des Pankreastrypsins kein enzyma- 
tischer Prozeß ist, im Verlaufe dessen aus dem Pro 
ferment Trypsinogen mit Hilfe der Enterokinase ein 
Ferment Trypsin entsteht, wie das immer angenommen 
wurde. Vielmehr wird das schon auf Peptone und Poly- 
peptide wirkende Trypsin durch den Aktivator Entero- 
kinase, der sich ihm anfügt, so beeinflußt, daß es auch 
auf Proteine wirkt. Diese Verbindung Trypsin-Entero- 
kinase ist durch Adsorption an Tonerde wieder in ihre 
beiden Bestandteile aufzuteilen. Die Anwendung der 
Adsorptionsmethode auf Pankreas- und Darmextrakte 
ermöglichte es, 3 Enzyme voneinander zu trennen und in 
ihrer Wirkung gegeneinander genau abzugrenzen: 
Trypsin; Trypsin-Kinase; Erepsin. Damit war nun, 
wie in weiteren Vorträgen gezeigt wird, die Möglich- 
keit gegeben, wichtige Fragen der Strukturchemie der 
Proteine anzugreifen; denn die enzymatische Proteolyse 
allein ist die schonendste Methode, Eiweißstoffe abzu- 
bauen, bei der Kunstprodukte nicht zu erwarten sind. 
So sehen wir denn, daß außer Peptidbindungen keines 
der durch Einwirkungen anderer Art erhaltenen Abbau- 
produkte (Proteolen TROENSEGAARDS, Dioxopiperazine 
usw.) von einem proteolytischen Fermente angegriffen 
wird — eine wichtige und sichere neue Stütze der 
E. FıscHerschen Theorie. Interessant z. B. sind auch 
die Bemerkungen über den Einfluß einzelner Amino- 
säuren, wie etwa den des Tyrosins auf die Spaltbarkeit 
von Polypeptiden. Das sind schon unmittelbare Aus- 
blicke in die feinere Struktur der Eiweißkörper, die 
mit anderen Anschauungen verknüpft weitere Möglich- 
keiten ahnen lassen. 

Vergleichende Untersuchungen ermöglichen es W.-L., 
aber auch zu Fragen von physiologischer Bedeutung 
Stellung zu nehmen. So bringt er einen Beitrag, in dem 
er zu belegen versucht, daß das Thrombin ein proteo- 
lytisches Ferment von ähnlicher Spezifität wie Pan- 
kreastrypsin sei. Die neu entstandene Diskussion über 
das Wesen der Blutgerinnung wird hieran nicht vorbei- 
gehen können. 

Das Problem der Eiweißstruktur und das Problem 
der proteolytischen Fermente greifen untrennbar in- 
einander, das zeigen die aufschlußreichen Darlegungen 
von W.-L. E. G. ScHENCK, Heidelberg. 
FISCHL, V., und H. SCHLOSSBERGER, Handbuch 

der Chemotherapie. I. Teil: Metallfreie organische 
Verbindungen. Leipzig: Fischers medizinische Buch- 
handlung 1932. VIII, 357 S. 17x25 cm. Subskrip- 
tionspreis RM 29.—, Ladenpreis RM 34.—. 

Das in seinem ersten Teil vorliegende Handbuch 
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verdient auch an dieser Stelle angezeigt zu werden. 
Es handelt sich um eine umfassende Darstellung der 
Chemotherapie. Der auf dem Gebiete der Chemo- 
therapie durch eigene Arbeiten erprobte Mediziner hat 
sich mit dem Chemiker aus der Arbeitsstatte chemisch- 
pharmazeutischer Indusgrie (Schering Kahlbaum A.G.) 
vereinigt, um dem vielseitigen Gebiete, das zahlreiche 
Zweige von Naturwissenschaft und Medizin umfaßt, 
nach Möglichkeit gerecht zu werden. Kennzeichnend 
für das den Verfassern vorschwebende Ziel ist die Ein- 
teilung des Stoffes, die Berücksichtigung der geschicht- 
lichen Zusammenhänge, die Nennung aller in Betracht 
kommenden Drogen und synthetischen Heilmittel und 
die Bemühung um Beseitigung der durch literarische 
Tradition sich fortpflanzenden Irrtümer. Bei der Lite- 
ratur finden in sehr dankenswerter Weise auch die 
Patentschriften Berücksichtigung. Der erste jetzt vor- 
liegende Teil behandelt die metallfreien organischen 
Verbindungen darunter Chinolinderivate, Chinin, 
Emetin, Glycoside, Alkaloide und sonstige Pflanzen- 
stoffe, Akridinderivate, die übrigen Farbstoffe, ferner 
farblose Harnstoffderivate, sowie das Serum des Men- 
schen und einiger Affenarten Die Anordnung des 
Stoffes ist also nach chemischen Gesichtspunkten er- 
folgt. Ein zweiter Teil soll die Merallderivate enthal- 
ten, der dritte Teil endlich wird die Theorien und Me- 
thoden der Chemotherapie behandeln 

Schon diese erste umfangreiche Lieferung ist viel- 
versprechend. Sie bringt ein vielgestaltiges, reiches 
Material, das jedem, der sich für die Fragen der Chemo- 
therapie interessiert und sich in ıhnen zu orientieren 
bestrebt ist, reiche Anregung und Förderung bringen 
wird 

Es handelt sich zweifellos um ein Werk, das größter 
Beachtung gewiß sein kann. Es kommt einem be- 
stehenden Bedürfnis entgegen und wird auf dem Ge- 
samtgebiete der Chemotherapie ein willkommener Rat- 
geber sein. Man wird den Verfassern für die außer- 
ordentliche Mühe, der sie sich erfolgreich unterzogen 
haben, besonderen Dank wissen und dem Erscheinen 
der übrigen Lieferungen mit Spannung entgegensehen 

H. Sacus, Heidelberg 
MARK, H., Physik und Chemie der Cellulose. (Techno- 
logie der Textilfasern, I. Bd., 1. Teil) Berlin: Julius 
Springer 1932 XV, 330 S. und 145 Textabb. 

16x24 cm. Preis geb. RM 45. 

Vor dem Kriege waren die Buchveröffentlichungen, 
sich mit Cellulose beschäftigten, verhältnis- 
spärlich. In den letzten 12 Jahren hat die 
wissenschaftliche Erforschung der Cellulose große 
Fortschritte gemacht. Die Methodik hierfür ist, nicht 
in letzter Linie durch die Heranziehung der Röntgeno- 
graphie, stark vertieft und verbreitert worden. Mehrere 
wertvolle Werke über Cellulose sind in den letzten 
Jahren erschienen, die, da sie das Problem von ver- 
schiedenen Seiten beleuchten, sich in glücklicher Weise 
Die Tatsache, daß ein solcher, im übrigen 
Zustand, zeigt, daß das 
Celluloseproblem ein höchst vielseitiges ist, und daß die 
Erforschung dieses so überaus wichtigen Stoffes zwar 


welc he 
mäßig 


ergänzen 


begrüßenswerter vorliegt, 


weiter gediehen, aber noch lange nicht abgeschlossen ist 

Unter den neuesten Buchveröffentlichungen über 
Cellulose ist das MarKsche Buch mit an erster Stelle zu 
nennen. Wie der Titel sagt, ist der Stoffinhalt ge- 
wissermaßen zweigeteilt: In dem ersten Teil des Werkes 
wird die Physik, in dem zweiten Teil die Chemie der 
Cellulose behandelt. Besonders der erste Teil enthält 
überaus wertvolles, für den Wissenschaftler und für 


den Praktiker in gleicher Weise notwendiges Material 
Der Verfasser ist ja besonders auf 


dem Gebiete der 


Besprechungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Untersuchung der Cellulose mit Hilfe von Röntgen- 
strahlen führend beteiligt, und wesentliche Erkennt- 
nisse auf dem Gebiete der Physik der Cellulose sind 
ihm und seinen Mitarbeitern zu verdanken. Daher 
ist dieser Teil des Buches ganz besonders wertvoll. 

Das letzte Wort über den Zustand von Stoffen gleich 
der Cellulose ist noch nicht gesprochen. Die Annahme 
eines kleinen Molekular- bzw. Mizellgewichtes für 
Cellulose ist wohl heute fast von allen Forschern als 
irrig erkannt. Dagegen ist die Frage, ob die Cellulose 
im Sinne von SPONSLER und DorRE bzw. MEYER und 
MARK aus Bündeln von Hauptvalenzketten zusammen- 
gesetzt ist, oder im Sinne von STAUDINGER aus Makro- 
fadenmolekülen besteht, noch nicht zur Klärung ge- 


langt. Vom technischen Standpunkt aus gesehen, ist 
diese Frage im übrigen nicht überaus wichtig. Da- 


gegen hat gerade die physikalische Untersuchung der 
Cellulose durch Röntgenstrahlen einerseits und durch 
Studien über die Viskosität von Cellulosederivaten 
andererseits großes praktisches Interesse, das sich 
in einer Verbesserung der Qualität von Kunstseide- 
fäden und von Cellulose-, Celluloseester- und Cellulose- 
ätherfilmen ausprägt 

Der zweite Teil des Werkes beschäftigt sich mit der 
Chemie der Cellulose. Die mit Recht umstrittene Frage 
des sog. permutoiden Durchreagierens der Cellulose 
wird dargelegt und die Argumente für das Bestehen 
von Hauptvalenzketten werden nochmals herausgestellt 
Die Arbeiten über Reindarstellung der Cellulose, über 
Alkalicellulose, Schwermetallammoniakate der Cellu- 
lose, über Viscose, über deren Ester und Äther und 
über den Abbau der Cellulose, werden eingehend dar- 
gelegt. Auch auf diesen Gebieten hat der Verfasser 
mit seinen Mitarbeitern wertvolles Material beigebracht 
Es ist auch sein Verdienst, Material, das von anderer 
Seite geliefert worden ist, in vortrefflicher Weise 
dargestellt zu haben 

Das Marksche Werk ist ausgezeichnet, und jeder, 
der mit Cellulose und mit Systemen ähnlicher Art, 
gleichgültig ob vom wissenschaftlichen oder technischen 
Standpunkt aus, zu tun hat, wird das Marksche Buch 
mit ganz besonderem Gewinn studieren müssen. 

E. BERL, Darmstadt 


SCHMIDT, JULIUS, Jahrbuch der organischen 
Chemie. XVII. Jahrgang. Die Forschungsergeb- 
nisse und Fortschritte im Jahre 1930. Leipzig und 
Wien: Franz Deuticke 1931. XVI, 300 S. 17 >» 
Preis geh. RM 30 geb. RM 33. 


25 cm. 


Den Bemühungen des Herausgebers ist es zu dan- 
ken, daß die vor Jahren aufgetretene große Verzöge- 
rung im Erscheinen einiger Jahrgänge des Jahrbuches 
nunmehr gänzlich überbrückt und ein zeitlich enger 
Anschluß der Berichterstattung an das wissenschaft- 
liche Geschehen erreicht ist. 

Der Umfang des Werkes hat sich diesmal gegen das 
Vorjahr nicht geändert. Der bisherigen Tradition 
entsprechen auch die Auswahl der besprochenen Ar- 
beiten, die Einteilung des Stoffes und seine Wieder- 
gabe in engem textlichem Anschluß an die wesentlichen 
Teile der Originalabhandlungen. Bemerkenswert er- 
scheint dem Referenten die umfangreichere Gestaltung 
des einleitenden allgemeinen Teils mit der Beschrei- 
bung einer ganzen Reihe neuer organisch-analytischer 
Methoden und mit der Wiedergabe verschiedener Ar- 
beiten über das physikalische Verhalten organischer 
Verbindungen (Raman-Effekt, Parachor, optische Akti- 
vität und Polarität). Im speziellen Teil finden wieder 
alle wichtigen und insbesondere auch die natürlich 
vorkommenden Stoffgruppen Berücksichtigung, soweit 
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ihre Bearbeitung im Jahre 1930 mit neuen Ergebnissen 
aufwarten kann. 

Das Jahrbuch wird wie bisher seinen Zweck erfüllen. 

M. BERGMANN, Dresden. 
System der organischen Verbindungen. Ein Leitfaden 
für die Benutzung von BEıLsteins Handbuch der or- 
ganischen Chemie. Herausgegeben von der Deutschen 
Chemischen Gesellschaft. Bearbeitet von B. PRAGER, 
D. STERN, K. ILBErs. Berlin: Julius Springer 1929. 
III, 246 S. 17x25 cm. Preis geb. RM 24. 

Der ‚Beilstein‘‘, in seiner 4. Auflage bisher mit 
15 Hauptbänden und 8 Ergänzungsbänden erschienen, 
wird nach seiner Vollendung in etwa 35 Bänden 200000 
Verbindungen des Kohlenstoffs umfassen. Die buch- 
mäßige Behandlung einer solchen Vielheit zwingt dazu, 
sie in einem System zu ordnen, das mag es noch so 
klug ausgedacht sein immer eine gewisse Willkür- 
lichkeit und manche Härten einschließen muß. Unter 
den vielen Benutzern des Beilsteins aus Wissenschaft 
und Industrie werden recht wenige Lust haben, das 
„System‘‘ der organischen Verbindungen zu erlernen 
in der Art, wie man etwa systematische Botanik als 
besondere Wissenschaft erlernt. Die Mehrzahl der 
Benutzer will im Beilstein ‚‚nachschlagen‘‘, d.h. sie will 
mit einem Minimum von Zeitaufwand ermitteln, was 
über eine bestimmte Verbindung bekannt geworden ist 

Solchen Nachschlagenden will der vorliegende Leit- 
faden den schnellsten Weg zum Ziel durch folgende 
Hilfsmittel ermöglichen: Die Leitsätze für die syste- 
matische Anordnung wollen den Benutzer in den Stand 
setzen, für jede Verbindung gegebener Struktur den 
„‚Beilstein-Ort‘‘ aufzufinden, an welchem sie beschrie- 
ben ist, sofern sie bekannt ist. Der dann folgende 
Schlüssel des Systems bildet mit der Aufzählung von 
Systemnummern eine Art 
Inhaltsverzeichnis des gesamten Beilstein, also auch 
der noch nicht erschienenen Bände. Da aber die mei- 
sten chemischen Verbindungen im Schrifttum nicht 
mit ihren systematischen Namen auftreten, sondern 
Trivialnamen erhalten haben, bringt der Leitfaden 
auch noch in sehr zweckmäßiger Weise ein alphabeti- 
sches Verzeichnis der Trivialnamen, in welchem jedem 
Namen die systematische Kennzeichnung beigefügt 
ist. Den Schluß bildet ein alphabetisches Klassen- 
register, mit dessen Hilfe man sich ohne Kenntnis des 
Systems über die Einreihung bestimmter Verbindungs- 
klassen unterrichten kann. 

Der Leitfaden ist naturgemäß kein Werk, das selbst 
neue Kenntnis bringt. Trotzdem verdient er in dieser 
Zeitschrift besprochen zu werden als Exponent des 
gewaltigsten lexigraphischen Werkes der Chemie. 

M. BERGMANN, Dresden. 


etwa 5000 systematisches 


Gmelins Handbuch der anorganischen Chemie. 8. Auf- 
lage. Herausgegeben von der Deutschen Chemischen 
Gesellschaft. Systemnummer 7: Brom. XVIII, 
342 S. Preis RM 56. Systemnummer 8: Jod, 
Lieferung ı. IX, 244 S. Preis RM 37. System- 
nummer 29: Strontium. XVIII, 239 S. Preis 
RM 41. Systemnummer 45: Germanium. XXI, 
62 S. Preis RM 13 Systemnummer 58: Kobalt, 
Teil A, Lieferung 1. 220 S. Preis RM 34.— ; System- 
nummer 59: Eisen, Teil B, Lieferung 4. S. 657—872. 
Preis RM 35. Berlin: Verlag Chemie G. m. b. H. 
1931. 15X25 cm. 

In dem Lob, das von allen Seiten der im Erscheinen 
begriffenen 8. Auflage des Gmerınschen Handbuches 
gezollt worden ist, war stets ein Ton des Bedauerns 
darüber zu hören, daß gerade die wichtigsten Elemente 
noch nicht bearbeitet seien. Mit besonderer Freude 
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zeigen wir darum die seit der letzten Besprechung! 
neu erschienenen Bände an, unter denen mindestens 
die dem Eisen, Brom und Jod gewidmeten auf all- 
gemeinstes Interesse rechnen können. 

Beim Eisen bringt die vorliegende 4. Lieferung der 
Abteilung B diesen zweiten dem Element Eisen ge- 
widmeten Band bereits auf die Seitenzahl 872 — ein 
äußerliches Maß für die Fülle des verarbeiteten Stoffes; 
nebst dem Schluß der Eisen-Cyan-Verbindungen ent- 
hält diese Lieferung die Abschnitte Eisen und Silicium, 
Eisen und Phosphor, Eisen und Arsen, Eisen und 
Antimon, Eisen und Wismut, und Allgemeine Reaktio- 
nen der Eisensalze. Von dem Element Kobalt waren 
bisher erst die Kobalt-Ammine bearbeitet worden; 
nunmehr sind das Element und seine Legierungen er- 
schienen. Vom Jod bringt die vorliegende Lieferung 
erst die Bearbeitung des Elementes, während die Ver- 
bindungen demnächst in einem gesonderten Band nach- 
folgen sollen. Die Elemente Brom, Germanium und 
Strontium dagegen präsentieren sich bereits in der 
Form vollständig abgeschlossener Monographien. 

Stichproben — um mehr kann es sich bei einem so 
gigantischen Werk nicht handeln zeigten in den 
neuen Bänden, ebenso wie in den bisher erschienenen, 
die außerordentliche Vollständigkeit, mit der das ein- 
schlägige Material gesammelt, und die ungewöhnliche 
Sorgfalt, mit der ein korrekter Druck überwacht wor- 
den ist. Daß trotz dieser nicht verminderten Pein- 
lichkeit in der Berücksichtigung der zahllosen Kleinig- 
keiten das Erscheinen des Handbuches in ein so erfreu- 
lich rasches Tempo gekommen ist, beweist die Trefflich- 
keit der Organisation, die sich bekanntlich seit längerer 
Zeit bereits über die räumlichen Grenzen des Hofmann- 
Hauses hinaus erstreckt und namentlich in Bonn eine 
sehr leistungsfähige Filiale zu besitzen scheint (Stron- 
tiumband!). Daß sich die Zentralstelle aber auch jetzt 
keineswegs etwa auf das bloße Überarbeiten der von 
gelieferten Beiträge beschränkt, läßt der 
Germaniumband erkennen, den der Herausgeber 


auswärts 


R. I. Meyer selber mit zwei Mitarbeitern verfaßt 
hat. Auf dieser Elastizität, die die Organisation nun- 


mehr erreicht hat, scheint nicht zum geringsten Teil die 
mehr wachsende „efficiency‘‘ des Gmelin- 
Unternehmens zu beruhen. 

F. PANETH, Königsberg i. Pr. 
REMY, HEINRICH, Lehrbuch der anorganischen 

Chemie. Band II. Leipzig: Akademische Verlags- 

gesellschaft m. b. H. 1932. XVI, 450 S. und 32 Abb. 

16x23 cm. Preis geh. RM 14.—, geb. RM 16.80. 

Mit dankenswerter Geschwindigkeit des Erschei- 
nens bringt der 2. Band dieses ausgezeichnete Lehr- 
buch, dessen Bedeutung kürzlich besprochen wurde (vgl. 
Naturwiss. 20, 154 [1932]), zum Abschluß. Derselbe 
erfüllt alle Erwartungen, die früher schon ausgesprochen 
wurden. Er enthält die Schilderung der Elemente der 
Nebengruppen des Periodischen Systems und beginnt 
streng logisch diesem System folgend mit der IV. Neben- 
gruppe, da mit dem Titan, Ordnungszahl 22, die Neben- 
gruppen im Periodischen System von den Haupt- 
gruppen abzweigen. Es folgt dann auf die V. bis 
VIII. Nebengruppe die I., II. und III. und endlich in 
einem besonderen Kapitel zusammengefaßt die Lan- 
thanidengruppe, d. h. die Schilderung der Elemente 
der sog. seltenen Erden. 

Der Charakter der Elemente der Nebengruppen 
bringt es mit sich, daß hier mehr die stofflichen und 
rein strukturchemischen Eigenschaften der Verbin- 
dungen zu schildern sind und die rein physikalischen 


immer 


1 Naturwiss. 19, 691 (1931) 
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und physikalisch-chemischen Erscheinungen und Ge- 
setze, die besonders in dem 1. Bande des Werkes zu 
beriicksichtigen waren, mehr zuriicktreten. Das rein 
chemische Tatsachenmaterial ist bei diesen vielgestal- 
tigen Elementen mit ihren zahlreichen Wertigkeits- 
stufen und ihren vielen Komplexverbindungen ein viel 
umfangreicheres als bei den früheren Elementen, und 
zum Lobe des Werkes gesagt werden, daß 
Wichtiges übersehen ist und daß die Viel- 
Erscheinungen in möglichst gedrängter 
Form dargeboten wird 

Ganz und belehrend sind die zu- 
sammenfassenden Übersichten über die vergleichbaren 
verschiedenen Elemente, die jeder 
einzelnen Gruppe vorangeschickt sind, sowie die noch 
der verschiedenen Wertigkeits- 


es kann 
nirgends 
fältigkeit der 
übersichtlicher 
ausgezeichnet 


Eigenschaften der 


spezielleren Vergleiche 
desselben Elementes, die vor det 
Schilderung der Einzelverbindung jedesmal gebracht 
Ebenso erfreulich ist die ausführliche Berück- 
Vorkommens der einzelnen Elemente 
die zu einem Schlußkapitel über die 
Erkenntnisse sich auswächst, 
wichtigsten praktischen An- 
wendungen der und ihrer Verbindungen 
AbschlieBend kann also hier nur nochmals die Hoch- 


tufen eines und 
werden 
sichtigung des 
in der Natur 
neueren geochemischen 
sowie die Betonung der 


Elemente 


Neuerscheinung bestätigt werden zu 
dem Zwecke und in der Hoffnung, 
der studierenden Jugend eine möglichst große Ver- 
breitung finden möge A. ROSENHEIM, Berlin, 
SMITHELLS, C. J., Beimengungen und Verunreini- 
gungen in Metallen. Ihr Einfluß auf Gefüge und 
Eigenschaften. Erweiterte deutsche Bearbeitung von 
W.HessenBRUucH. Berlin: Julius Springer 1931. VII, 
2465. u. 248 Textabb. 16 x 24cm. Preis geb. RM 29 
Die Erkenntnis, daß geringe und geringste Beimen- 
gungen von großer Wichtigkeit sowohl für das metall- 
urgische als auch für das physikalische Verhalten der 
metallischen Stoffe sind, bricht sich in der modernen 
Technik und Forschung immer mehr und mehr Bahn 
Von dieser Erkenntnis ausgehend, hat C. J. SMITHELLS 
das vorliegende Buch geschrieben. Seine verdienstvolle 
Darstellung wies manche Lücken und Unausgeglichen- 
heiten auf, wie es bei einem so neuen Gebiet schwer zu 
vermeiden war. Unter den Händen von W. HESSEN- 
BRUCH ist zweite, deutsche ‚von Grund auf 
umgearbeitete und erweiterte‘‘ Auflage des Buches 
von SMITHELLS und damit beinahe ein Werk 
entstanden. Der Text ist viel weitgehender den wirk- 
lich vorliegenden technischen Problemen angepaßt 
worden, als das in dem englischen Originalwerk der 
Fall war, das wichtige Gebiet des technischen Eisens 
ist viel eingehender behandelt worden. Sehr eingehend 
wird die Frage der Gase in Metallen behandelt, das 
Ganze hat eine wesentliche Abrundung erfahren und 
st dadurch um ein bedeutendes lehrreicher 


wertigkeit diese 


daß sie zum Segen 


nun eine 


neues 


geworden 
als das englische Original 

Eines muß allerdings betont werden. Die ganz ge- 
metallischen Verunreinigungen, die heute 
Interesse beanspruchen und die sich 
meisten Untersuchungsmethoden entziehen, 
konnten auch im Buch von SMITHELS-HESSENBRUCH 
nicht abschließend behandelt 
allermeisten Erkenntnisse auf diesem Gebiete muß erst 
die Zukunft Aber gerade im Hinblick auf diese 
heute noch der präziseren Behandlung harrenden Pro- 
bleme hat d 


ringen nicht 
das allergréBte 
unseren 


irgend wic werden. Die 


bringen 


s vorliegende Buch eine besondere Bedeu- 
Zusammenfassung des heute Faß- 
und eine Erörterung der Proble- 
G. MASING, Berlin. 


tung, indem es eine 
baren und Bekannten 


matik des Unbekannten bringt 


Besprechungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


SCHNEIDERHÖHN, H., und P. RAMDOHR, Lehr- 
buch der Erzmikroskopie. II. Band. Berlin: Gebrüder 
Borntraeger 1931. 714 S., 7 Textfiguren, 235 Abbil- 
dungen und 1 Formtafel, sowie ein Anhang: Erz- 
mikroskopische Bestimmungstafeln (47 S.). 2618 
cm. Preis geh. RM 69.—, geb. RM 72 (Anhang 
RM 3.80) 

Der 
ersten. 


vorliegende zweite Band erscheint vor dem 

Die Verfasser schreiben in der Einleitung: „Das 
Lehrbuch der Erzmikroskopie soll die 2. Auflage sein 
der 1922...erschienenen Anleitung zur mikroskopi- 
schen Bestimmung und Untersuchung von Erzen und 
Aufbereitungsprodukte, auffallenden 
Licht, von SCHNEIDERHÖHN.‘ 

„Der erste allgemeine Teil behandelt die wissen- 
schaftlichen Grundlagen, die Instrumente und die Un- 
tersuchungsverfahren.‘‘ Dieser Teil ist noch nicht er- 
schienen. ‚Der zweite spezielle Teil ist die mikrosko- 
pische Kennzeichenlehre der Mineralien im auffallen- 
den Licht.‘ 

Der Charakter des Buches hat sich in der Tat gegen- 
über der ı. Auflage so stark geändert, daß man es als 
ein ganz neues Werk bezeichnen muß. War die ı. Auf- 
lage eine kürzere Einleitung, so ist die zweite ein „‚Lehr- 
buch“ oder vielleicht, besonders was den vorliegenden 
2. Band betrifft, ein „Handbuch“. Entsprechend der in 
den letzten ro Jahren in immer stärkerem Maße ge- 
wachsenen Erkenntnis, daß man durch mikroskopische 
Schliffuntersuchungen sehr vieles nicht nur über die 
Zusammensetzung und Natur der Erze, sondern auch 
über ihre Vorgeschichte und ihre Entstehungsbedin- 
gungen aussagen kann, was ohne dieses Hilfsmittel ver- 
borgen geblieben wäre, ist das Erfahrungsmaterial auf 
dem Gebiete der Erzmikroskopie erheblich angeschwol- 
len. Will man die Methode der Erzmikroskopie mit 
Erfolg anwenden, so muß man einen gewissen Über- 
blick über das Erfahrungsmaterial haben 

Dieser Überblick wird in umfassender Weise durch 
das vorliegende Buch vermittelt. Die Erze sind syste- 
matisch nach ihrer chemischen Zusammensetzung ge- 
ordnet. In diesem Rahmen wird ein Erz nach dem 
anderen an Hand von Mikrophotogrammen in knappe: 
Darstellung, aber ausführlich durchgesprochen. Es 
werden seine Eigenarten erörtert, sein Verhalten bei der 
Herstellung des Schliffes, z. B. beim Polieren und beim 
Ätzen, es wird seine Struktur beschrieben und es wird 
die Möglichkeit irrtümlicher Erzdiagnosen, alles im Zu 
sammenhang mit den lagerkundlichen Problemen, er- 
örtert. Daß die Figuren ausgezeichnet sind, braucht 
nicht betont zu werden 


besonders im 


Die ,,erzmikroskopischen Bestimmungstafeln‘‘ stel 
len eine Anleitung zur Analyse von Erzen auf Grund 
von 3 Merkmalen der Härte, des Verhaltens bei ge 
kreuzten Nikols und der Farbe dar. Sie sind ein Ana- 
logon zu den bekannten Tabellen zur qualitativen che- 
mischen Analyse, die auch mit Hilfe von einfacheren 
Kennzeichen Bestimmung der chemischen Ele- 
mente gestatten. In den Tabellen ist noch eine Reihe 
von Merkmalen angegeben, die in sehr vielen Fällen 
eine sichere Bestimmung von Erzen gestatten werden, 
wenn sie auch nicht dieselbe systematische Sicherheit 
und Vollkommenheit aufweisen wie die Tabellen der 
chemischen Analyse. 

Das Buch von SCHNEIDERHÖHN und RAMDOHR hat 
durchaus das Gepräge eines Standardwerkes und wird 
ein Berater für alle sein, die auf dem Gebiete der Erz- 
mikroskopie arbeiten. G. Masıng, Berlin. 
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